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„Die Narren ſollten einem Schriftſteller dan

„ken, wWenn er ithre Thorheiten ſo ſchilbert, daß
aſie ſelbſt in allen Ehren darüber mitlachen können;

naber ſie verrathen ſich mehrentheils durch Zorn.“
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I.

Bruch ſtucke

aus der Lebensbeſchreibung

des herrn

Etatsraths von Schaafskopf;

von ihm ſelbſt geſammelt.
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.Jieine Familie iſt bekanntlich eine der alte
ſten, angeſehenſten und ausgebreitetſten in

unſerm Vaterlande; ein Zweig derſelben aber

hat ſich in Dannemark niedergelaſſen, und

dort vorzuglich ſein Gluck gemacht. Jn
Teutſchland ſind, beſonders an einigen kleinern

Hofen. im ober- und niederrheiniſchen Kreiſe,
oft die wichtigſten Hof- und Staats-Bedie—

nungen mit meinen Verwandten beſetzt, ja!
ſo wie in mauche Domſtifter nur Perſonen

aus gewiſſen Familien aufgenommen werden;

ſo wie der Kaiſer, wenn er bey ſeiner Cronung

Ritter ſchlagen will, erſt fragen muß: „iſt
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„kein Dalberg da?“ ſo giebt es Provinzen,

in denen niemand zu einer Ehrenſtelle gelan—

gen kann, der nicht, durch Geburth oder Hey-—

rath, zu dem Stamme Derer von Schaafskopf

gehort. Die mehrſten meiner Verwandten

aber leben, als Land. Edelleute, auf ihren Gu—

tern. Dies war auch bey meinem wohlſeligen

HHerrn Vater der Fall. Er wohnte mit den

Seinigen auf unſerm Gute Hammelsburg,

war in ſeiner Jugend Cadet in hollandiſchen

Dienſten geweſen, hatte ſich aber hernach,

als er vier und zwanzig Jahre alt war, in
Ruhe geſetzt, und fur hundert Dutaten einen

Cammerherrn-Schluſſel gekauft, wodurch er

dann General-Majors Rang bekam.
Icch war in meiner erſten Jugend ein we

nig ſchwachlich, wurde desfalls ſorgfaltig ge

wartet und gepflegt, ſehr warm gehalten, auch

vor friſcher Luft und vor korperlicher Bewe:

gung bewahrt. Bis in mein vierzehntes Jahr
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erhielt ich meine Erziehung von meiner Mut—

ter und  vier alten Tanten, die wurdige Frauen?

zimmer waren und die ſich gewiß in ihrer Jut

gend wurden verheyrathet haben, wenn ſie

nicht unglucklicher Weiſe verwachſen geweſen

waren. Lieber Gott! Seine Geſtalt hat
man ſich nicht ſelber gegeben; aber heut zu

Tage. ſieht man leider! immer bey dem Hey

rathen auf das Aeuſſere. Sobald ich con;
firmirt war, verſchriob mein wohlſeliger Herr

Vater einen. Informator fur mich. Es war

ihm: daran gelegen, einen Mann von exemu

Plariſcher Rechtglaubigkeit zu finden; desfalls

miethete er einen. jungen Gottesgelehrten

aus dem Wurtembergiſchen, der in einem der

dortigen Seminarien der Geiſtlichkeit war ab

gerichtet worden. Er gab Dieſem einen: gu
ten Lohn und ließ ihn, wenn wir keine

Fremde hatten, mit an unſerm Tiſche ſpei

ſen. Mein Gedachtniß iſt von je her nicht



ſehr gut geweſen; allein meinem Herzen gab

der Magiſter Pſalmann immer das beſte

Zeugniß. Der gute Menſch bekam aber

bald einen Ruf in ſein Vaterland und hey—

rathete meiner wohlſeligen Frau Mutter

Cammermadchen, worauf denn mein Herr

Vater ſeliger beſchloß, mich auf die Schule

nach Kloſter Bergen zu ſchicken. Hier ließ

ich es, ohne mich zu ruhmen, unter Gottes

Segen, an gutem Willen und Fleiſſe nicht

fehlen, war aber faſt immer mit Schnupfen

und Huſten geplagt. Als endlich mein Vater
ſeliger glaubte, daß ich alt genug ware, auf

Univerſitaten zu gehn, zog. ich mit einem Be

dienten nach Rinteln und, anderthalb Jahre

nachher, nach Kiel. Jch habe „viel Collegia

gehort, beſonders in Rinteln; Jn Kiel wa:

ren die mehrſten Profeſſoren damals verreiſt.
1

Jch hielt mir auch einen Repetenten und ließ

alles in Hefte aufſchreiben, die ſich noch unter
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meinen Papieren finden muſſen; Mein alter

Bedienter Jacob weiß Beſcheid wo ſie liegen.

Grade als ich lange gentug ſtudiert hatte,

ſtarben meine wohlſeligen-Eltern beyde. Bey

meinem Herrn Vater ſeliger waren wohl Ha—

morrhoidal Umſtande mit im Spiele; was aber

der Mama gefehlt. hat, weiß ich nicht. Der

Paſtor Rehbock hati beyden die Parentationen

gehalten, die: hedruekt ſind und ſich noch unter

meinen Papieren finden muſſen. Jacob weiß
auch, wap ſierliegen, und daß ich damals honett

dafur bezahlt. haber

Der eine Profeſſor in Kiel (Sein Name
jiſt mir wteder enttallen; ſie ſagten aber Alle,

ex ware ein ſehrgeſchickter Mann) rierth mir,
auf Reiſen zungehn and gab mir ſieben Briefe

mit. Jchreiſte erſt im Osnabruckſchen und

Weſtphalſchen herum, auch uber Bremen,

wo der große Roland auf dem Madrkte ſteht,

Nund gieng denn ganz hinauf bis nach Straß—
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burg, wo ſogar die gemeinenLeute Franzoſiſch

fprechen konnen. Was ich Merkwurdiges ſah;

das ſchrieb ich alles auf,: in ein Buch; Das

Buch wird ſich auch noch. wohl findin, wenn

Jacob nachſucht.

Am beſten gefiel mir's auf dieſer Reiſe

in Manheim. Das iſt des Churfurſten von

der Pfalz ſeine Reſidenz und dien ſchonſte Stadt,

die ich je geſehn habe; Lauter kleine niedliche

Hauſer! Da hatte ich nun einen  Borief. abzuir

geben! annrinen. Profeſſor; dererin Jeſuit var,

aber ſonſt ein ſehr ehrlichernsjaunz Detſelbe
rieth mir)in pfatziſchen unſtelrzu: treten,

welcher Vorſchlag mir- ungemein wohl. anſtand.

„Es taugt nicht' ſagte mein Herr Vater ſeli

ger immer „wenn ein junger Menſch ſich nicht

„erſt, eine Zeitlaug in der Welt:umher. verſucht/

„ehe er ſich zur Ruhe begiebt.“ Nun hatte

er, wie ich ſchon erzahlt habe, in Kriegsdien

ſten geſtanden; allein dirs unruhige Leben
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paſſte nicht fur mich; ich wollte lieber ſo im

Civil etwas werden, hauptſachlich, weil ich

doch auf Univerſitaten grweſen war. Da je—

doch mein Gedachtniß ſchwach iſt, wie ich

auch ſchon erzahlt habe; ſo konnte ich mich

eben nicht immer auf das beſiunen, was ich

gelernt hatte und wollte mich daher nicht gern

eyaminiren iaſſen, wie es in einigen Landern

ublich iſt. Das war aber hier nicht nothig.
Der Herr Profeſſor in Manheim machte mich

mit einem Juden bekannt, und Dieſer brachte

es durch ſein Vorwort dahin, daß ich Hof—

Cammerrath wurde. Mit der Arbeit gieng
es nun Anfangs nicht ſonderlich, bis ich erſt

in die Gewohnheit kam; aber der Herr Pro—

feſſor half mir, und zuletzt konnte ich ganz

ohne Beyſtand fertig werden und habe drey

Jahre hinter einander die neue Auflage vom

pfalziſchen Staats-Calender ganz allein be—

ſorgt.
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Der Herr Profeſſor fuhrte mich auch in

einem Hauſe ein, wo ich ein hubſches Frau

lein fand, welches mir bald ausnehmend ge—

fiel. Mein einziger Anſtoß war, daß ſie
ſich zur catholiſchen Religion bekannte; aber

der Herr Jeſuit benahm wmir ganzlich den

Widerwillen dagegen und vermogte mich,

um das Fraulein anzuhalten, welche mich

auch heyrathete. Er machte mir begreiflich,

daß bald Ein Hirt und Eine Heerde unter

den Chriſten ſeyn wurde. Hernach war ich

bey den Catholiken, wie zu Hauſr, und wenn

in Heidelberg um Oſtern die Proceßion ge—

halten wurde, lieh ich immer meinen damaſt-

nen Brautigams-Schlafrock an Den, welcher

den Moſes mit den Hornern vorſtellte.

Meine Frau Liebſte hatte viel Freunde

unter den Vornehmen. Der Herr Miniſter
ſeibſt war uns ſehr gewogen und bewurkte,

daß ich in Munchen eine gute Stelle er—
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hielt. Als nun die Unterſuchung gegen die

ſchandlichen Jlluminaten angieng, wurde ich

auch dabey gebraucht und erwarb mir das

Zutraun des Herrn von Kraitmayer, von

Dummhof und des hochwurdigen Paters

Frank. Es war in der That Zeit, daß dieſe
Leute ausgerottet wurden, ſonſt wurde es bald

Hin Bagyern ausgeſehn haben, wie es leider!

in andern Landern, zum Beyſpiel im Preuſt

J

ſiſchen, Hannoverſchen, Braunſchweigiſchen

und in Sachſen ausſieht. Kaum war auch

dies Jlluminaten- Neſt zerſtohrt; ſo fanden
die Angeſehenſten unter den Verſuhrern, die

mit der Rotte Coran, Datan und Abyram

E
vergleiche, aller Orten, ſogar in Wien,

Schutz und Ehrenſtellen So verderbt iſt

die Welt, auſſer Bayern.

Jn Munchen hatte ich auch das Gluck,

in die gebenedeyete Bruderſchaft der teut:—

ſchen Gold und Roſencreuzer aufgenommen
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zu werden, und es bey ſelbiger in kurzer
Zeit, durch Gottes Segen, ziemlich weit zu

bringen. Dieſe erhabne Bruderſchaft beſitzt

das naturlich-magiſche Urim und Thummiin,

das rechte Urimasda, Aſch-Jah, oder das

Feuer Gottes, durch welches ſie der ganzen
Natur ins Herz ſehen, Kunſt, Weisheit und

Tugend erlangen, Gott gefallen und den

Menſchen dienen konnen, und dieſes, von
boſen Menſchen verfolgte Hauflein iſt es, wo

von Jeſaias, Cap. LIV. Vers 11. ſagt:
„Du geplagte, von allen Wettern Zerrut:

„tete, und Du Troſtloſe! Siehe, ich bin, der

„Deine Steine nach der Reihe in Puch ſetzt

„und will Dich grunden mit Saphyren;
„Deine Thore ſollen Carbunkel ſeyn, und alle
„Deine Grenzen Steine des Verlangens.“

Es konnte aber meine Frau Gemahlinn

die Luft in Munchen und das Bier nicht
vertragen; deswegen bat ſie mich, dieſen Ort
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zu verlaſſen? und brachte es dahin, daß ich

wieder in Manheim und zwar beym Lotto an

geſetzt wurde. Vorher machten Wir, ihrer

Geſundheit halber, eine Reiſe nach dem

Wilhelmsbade. Dies iſt ein beruhmter
Brunnen-Ort, bey Hanau. Man ſpeiſt vor—

treflich da und. kann auch allerley mineraliſche

Waſſer bekommen.
Dort machten wir- die Bekanntſchaft. eines

artigen jungen. Officiers unter einem. kaiſerli-

chen Frey-Bataillon. Derſelbe war, wie

ſich's fand, ein, Vetter von meiner Frau
Gemahlinn und bezeugte ihr und mir des—

falls viel Freundſchaft. Da ich mit ihm
zuweilen von geheimen Bundniſſen redete;

ſo lenkte er. meine Aufmerkſamkeit auf den

alten, beruhmten Pinſel-Orden und verſprach,

mir zu der Aufnahme in denſelben zu ver—

helfen. Jch hatte dieſe Verbindung nie, we—

nigſtens unter dem Nanien nicht, gekannt,
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obgleich meine hochwurdigen Roſencreuzer

Obern, wie ich nachher erfuhr, mit ihr in

genauen Verhaltniſſen ſtanden und großten—

theils nach gleichformigen Planen handelten.

Was mich noch mehr fur dieſes Bundniß

einnahm, war, daß mit. auch mein Freund,

der Jeſuit und Profeſſor in Manheim, als
ein Mitglied deſſelben genannt wurde. Jch

muſſte aber, um zur Aufnahme zu gelangen,

eine Reiſe nach Nurnberg machen, welche
Muhe und Unkoſten ich mich auch nicht ver

drießen ließ. Der Lieutenant, welcher mir
Empfehlungsbriefe an einige Patricier und

andre angeſehene Mitglieder des Ordens in

Murnberg mitgab, hatte noch die Gefalligkeit,

wahrend meiner Abweſenheit, meiner Frau
Gemahlinn, die in Manheim blieb, Grſell—

ſchaft zu leiſten.

Die ganze Einrichtung nun dieſes hoch—

verehrten Pinſel- Ordens fand ich, meinem
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ſchlechten Verſtande nach, vortreflich. Jch

habe alle Papiere, welche die Verfaſſung deſ—

ſelben betreffen und mir mitgetheilet wurden,

ſorgfaltig aufgehoben. Jacob hat ſie mir neu—

lich noch in ein Bundel binden muſſen, und
wenn ich einmal aus dieſem Jammerthale ab—

gerufen und in das himmliſche Jeruſalem ver—

ſetzt werde, woſelbſt ich zu den Fußen des

großen Zoroaſters, Athanaſii, Kircheri, Aſch
Mejareph und andrer Weiſen-Meiſter, das
achte Buch Jazirah und die Alphabethe des

Notariakon und der Gematria ſtudieren werde;

dann ſollen meine Erben, will's Gott, jene

Papiere, zur Belehrung der argen Welt, in

Druck herausgeben.

2) Welches in den folgenden Blattern hiemit

geſchieht.

B
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So weit reichen die von dem Hherrn Etatsrathe von

Echaafskopf ſelbſt zu Papier gebrachten Nachrichten von

ſeinem Lebenslaufe. Wir, die Herausgeber, fugen den—

ſelben nur noch die Erzählung folgender Uniſtände hinzu:

Unſer wertheſter Herr Vetter bekam, nachdem er emige

Jahre der wohlthatigen Anſtalt des Lotto in Manheim
vorgeſtanden hatte, vermuthlich durch Mitwurkung der

geheimen Bundniſſe, in welchen er zu ſtehn dvas Gluck
hatte, einen Ruf nach Heſſen, welchen er. annahm. Hier

widmete er ſich vorzuglich:venfögeitctunten höhern Wiſ

ſenſchaften, als da ſind: Alchhmie, Tröſophie, Erfindung

der Univerſal: Arzeneh und Geiſterzwang. Jn, dieſem Lande

behauptete er nun, wie er zu ſagen pflegte, recht in ſei:
nem Elemente zu ſeyn. Dennoch verließ er dies Goſen,

weil er ſich, durch Familien? Verhältniſſe und hbhere

Protection, eine Ausſicht in Dännemark erbfnet hatte.

Dahin zdg er alſo, bekam den Titel als Etatsratho,

kaufte ſich ein Gut im Hollſteinſchen und ſtarb auf dem—

ſelben in vorigem Jahre an der Waſſerfucht. Seine

Kinder ſind ſanitlich auf's beſte verſorgt.



2.

Umſtandliche Nachricht

von

verbeſſerten Einrichtung
des

uralten Pinſel-Ordens.

B 2





ui Erſter Abſchnitt. ĩ
d—

Von dem Zwegke.dieſes Ordens.

Quull
Der große Hauptzweck des, ehrwurdigen, al—

ten, nunmehrs auf die feſteſten Grundſatze zust

ruckgeſihrtrn und: durch freundſchaftliche Afſb

ciation mit andern Verbindungen und Bruder?

ſchaften zu einem hohen Grade von Macht ge—

ſtiegnen Pinſel-Ordens, iſt der: der einreiſ—

ſenden Zuverſicht zu der truglichen
menſchlichen Vernunft und deren Herr

ſchaft entgegen zu arbeiten; die alte
wurde eines auf Autoritat und Tradi—

tion geſtutzten Glaubens wieder herzu
ſtellen; dem muhſamen und beunruhi

genden Unterſuchungs- und Forſchungs

geiſte zu ſteuern; das Reich der ſo ge
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nannten Aufklarer auf immer zu zer

ſtohren; Diejenigen, die uber ihre
Bruder ſich erhaben glauben konnten,
auf alle Weiſe zur Demuth zu brin—

gen, um die goldne Mittelmaßigkeit
unter den Menſchen zu erhalten; das

abſcheuliche Laſter der Toloranz zu be
kampfen; und gegen die vermaledeyete

Publicitat, DenkSprech und Preß
Freyheit muthig zu ſtreiten.

.7 e
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a r n
Zweyter Abſchnitt.

Auszug aus der Geſchichte des
Ordens.

J

Es iſt der ehrwurdige Pinſel-Orden ſo alt,

wie die Welt, obgleich er nicht immer in ei—

nerley Geſtalt exiſtirt, bald als politiſches Sy

ſtem, bald als Religions-Parthey und herr—t

ſchende Kirche, bald als gelehrte Geſellſchaft

und Facultat, bald als geheime Verbindung

gewurkt und ſich offenbart hat. Aber ſeine

JSpuren waren unverkennbar in allen Zeit:

altern; ihm haben wir unzahlige landesherrt

liche Edicte, Bullen, Abhandlungen, Kunſt—

werke, Methoden in der Arzeneykunſt, Kriege

und Friedensſchluſſe zu verdanken.

So wie dieſer Orden nicht immer in der:

ſelben Form thatig geweſen iſt; ſo ſind auch
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ſeine Macht und ſein. Einfluß nicht in allen

Perioden ſich gleich geblieben. Zuweilen be—
kain die verfuhreriſche Vernunft in einzelnen

Provinzen die Oberhand; aber ſtets erhielt in

irgend einem Winkel des Erdbodens ein Hauf—

lein achter Bruder ſeine Gewalt; ja! in man

chen europaiſchen Landern ſind uns, alle Jahr

hunderte hindurch, Monarchen, Staatsman
ner, Gelehrte, Prieſter und Layen treu get

blieben.

Unſer erſter Stifter war der hochwurdige,

nun verklarte Bruder Adam! allein durch die
abſcheuliche Liſt des Erzvaters aller Aufklarer

Satanas, wurde er und wir Alle in namen:

loſes Ungluck geſturzt.

Unter den nachfolgenden Patriarchen hal—

fen Manche dem Orden ein wenig wieder auf.

Bey der Sundfluth wurden die Documente

deſſelben glucklich gerettet; unſer hochwurdiger

Meiſter Noah hielt ſie in einem Kaſtlrin in der
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Cajute ſeines Transportſchiffs aufbewahrt.

Durch die bekannte Sprach-Verwirrung bey

dem Thurmbaue in Babylon, welcher nutzliche

Bau eigentlich durch unſre Meiſter war veran

ſtaltet worden, wurden unſre Bruder auf im

mer zerſtreuet. und getrennt worden ſeyn, wenn

nicht, durch Hulfe  unſrer geheimen, einem Ein—

geweyheten unverkennbaren Zeichen, von denen

in der Folge gehandelt werden ſoll, bald nach—

her die getrennten Mitglieder ſich einander wie

der gefunden und vereiniget hatten. Abraham

war einer unſrer beſten Leute; Die Art, wie

er ſein Weib: Sarah zweymal fur ſeine Schwe
ſter ausgab und. ſich dadurch oconomiſche und

politiſche Vortheile verſchaffte, war ganz in

unſrer Manier. Lot war ſo eifrig fur unſre

Verbindung, daß er ſogar ſeine Tochter den
Mannern in Sodom preisgab, um dadurch ein

Paar reiſende beſuchende Bruder von unange—

nehmen Zudringlichkeiten zu befreyn. Jſaae

J
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gehorte gleichfalls zu der Verbruderung, dage—

gen der Spotter Jsmael es offenbar mit den

Jlluminaten der damaligen Zeit hielt. Unſerm

Jacob gelang es, uber den unruhigen Weltbur—

ger Eſau zu triumphiren und ihm die Erſtge—

burth und des Vaters Segen abzugewinnen,
weswegen er von den hochwurdigen Obern ſehr

Hgelobt wurde. Hingegen wurde er von ſeinem

Schwiegervater, der ein Weltkind war, in

Heyraths- Angelegenheiten uberliſtet. Allein

im Schaafhandel und. durch Wegnahme ſeiner
Hausgotzen drangte er es dem alten Laban wie

der ein und rettete dadurch die Ehre des Or—

dens. Die zehn alteſten Sohne des alten Js-

rael wurkten treulich fur den Orden und ſchaff

ten den unruhigen Kopf Joſeph fort; aber Die—

ſer ſchwung ſich durch ſeine geheimen Wiſſen:

ſchaften in Egypten empor, und als er nachher

ſeine Familie zu ſich berief und ſich mit dem

Orden wieder ausſohnie, legte er in die hohern
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Grade deſſelben die Kunſt der Traumdeutung

und andre geheime Wiſſenſchaften, die er den

Magiern abgelernt hatte, hinein, zeigte auch

einen rifrigen Ordensgeiſt, indem er alle Un—

terthanen des Konigs Pharao durch Finanze

Operationen, zu Leibeignen machte.

Das judiſche Volk welches nun im Be—t

ſitze der hohen Myſterien war, nahm, bey ſeiner

Abreiſe aus Eghpten, die goldenen und ſilbernen

Logen-Gerathſchaften ihrer bisherigen unrecht:

maßigen Obern mit. Auf der Reiſe zeichnete

ſich unſer großer Clericus Aaron durch die Ge

ſchichte mit dem golbnen Kalbe ſehr vortheil:

haft aus. Bey der Ankunft im gelobten Lande

gaben unſre Bruder warnende Beyſpiele fur

Die, welche ſich etwa wollten einfallen laſſen,

ſich dem: abſcheulichen Laſter der. Toleranz zu

ergeben. Bey Eroberung der Stadt Jericho
giengen auch allerley Dinge von unſrer Art und

Kunſt vor. Joſuas Firmaments-Arbeiten be—
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wieſen ſeine Fortſchritte in hohern Wiſſen

ſchaften. Die mehrſten der folgenden Richter

waren Mitglieder unſers erhabnen Ordens.

Von Simſon braucht wohl kaum erwahnt zu
werden, daß er alle die herrlichen Thaten mit

den Fuchſen und ſo ferner nicht verrichtet, das

geiſtreiche Rathſel nicht erfunden, ſich aber
auch von. ſeiner Gutmuthigkeit nicht wurde

haben verfuhren laſſen, der ſchonen Delila ſein

Geheimniß zu entdecken, wenn er nicht in den

Grundſatzen unſers Ordens ware erzogen wor:

den. Was Samuel Uber die Rechte der Ko
nige ſagt, beweiſt ſeine tiefen, auf unſre

Grundſatze des Natur- und Volkerrechts ge

ſtutzten Einſichten. Nach dieſen Grundſatzen

handelte denn auch die ganze Reihe der judi
ſchen Konige, unter denen David durch den

kleinen Furſten- Spaß, den er ſich mit Urias

machte, Salomon, durch ſeinen ſcharfſinnigen

Richterſpruch, durch ſeine großen Kenntniſſe in
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teiner Architeetur und durch ſeine tauſend Ge

mahlinnen, die nachfolgenden Konige in Juda

und Jſrael. Alle aber durch Anwendung un—

ſrer Syſteme, im Moraliſchen und Politiſchen,

ſich hervorthaten.

E Unterheſſen war unſre vortrefliche Verbint

dung auch unter andern Volkern ausgebreitet

worden, und. nachdem das judiſche Volk in die

babyloniſche, und nachher in: die perſiſche Gefam

geuſchaft  gerathen war,bluhete eine Menge

der ſchonſten Logen unſers Syſtems in Ninive,

Babylon, Sardes, in ganz Egypten, Medien

und Perſien.  Nebukadnezar, Sardanapal,
Croſus, Kambyſes, Pſeudo:Smerdis, die Xer:

xeſſe, Ochus und viel andre Monarchen waren

Alle unſre durchlauchtigſte Bruder.

Jn den mehrſten Provinzen Griechenlands

wollte es Anfangs mit unſrer Praxis nicht

fort. Die Verfaſſung der freyen Republiken

iſt uns von jeher ungunſtig geweſen. Da war
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kein Syſtem-Geiſt, weder im Politiſchen, noch

Wiſſenſchaftlichen. Die unglucklichen Begriffe

von Freyheit, der Mangel an Subordination,

die Abſchaffung der unumſchrankten koniglichen

Gewalt und Wurde, die philoſophiſchen: Schu

len, darinn Jeder lehren durfte, was er'wollte

Du lieber Gott! das alles muſſte noth—

wendig unſre Operationen hindern, bis endlich

der große Alexander dem Unweſen ein- Ende

machte, und vorzuglich in den letzten Jahren

ſeiner glorreichen Regierung,!ſich als ein! wur;

diges Mitglied unſrer Verbruderung zeigte.

Wir muſfen bey dieſer Gelegenheit nochmals

die Bemerkung machen, daß von Anbeginn der

Welt her bis auf unſre Zeiten unter allen

Selbſtherrſchern und unumſchrankten Herrn

unſer erlauchter Orden immer gebluht hat,

und ſchon das allein kann ſeinem innern Wer—

the und umgekehrt wieder den Vorzugen einer

monarchiſchen Verfaſſung das Wort reden.
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Daß aber dieſe Behauptung wahr iſt, wird

ſich zeigen, wenn wir die achten Grundſatze

des Ordens entwickeln, die, wie man ſehn

wird, durchaus nicht da gedeyn konnen, wo

ſogenannte Freyheit herrſcht.

Unter den Romern gieng es uns herrlich,

ſelbſt in den Zeiten der vermeintlichen fteven

Republic, denn da waren doch noch Patrizier;
Sclaven, Luxus, ſtehende Armeen, Prieſter,

Auguren; und. nun vollends unter ven Caſarn

und Kaiſern welch' ein Paradies fur un—

ſre Ordens-Bruder! Wie viel verdanken wir

nicht den durchlauchtigſt-hochwurdigen Bru

dern Auguſt, den die Weltleute einen kalten,

eiteln Pedanten ſchimpfen; Hadrian; Conſtan:

tin dem Großen, welcher ein Concilium wider

die Arianer veranſtaltete; Juſtinian dem Gro—

ßen, welcher die herrliche Sammlung geiſtbolt

ler Geſetze, das vortrefliche Corpus Juris
verfertigen ließ, ſeiner Baaſe Amalaſuntha

S—.
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wegen Krieg anfieng und in Regierungs-Ge—

ſchaften dem weiſen Rathe der Damen folgte

und unter den Kaiſern im Orient und

Occident ſo Vielen, die unſrer Verbindung

Ehre machen?

Das ganze turkiſche Reich iſt bis auf
den heutigen Tag nach unſern Grundſatzen

regiert worden.

Nicht ſo glucklich, beſonders ſeit Peter

des Großen Zeiten, ſind wir in Rußland
geweſen.

Spanien und Portugal ſind noch. gegen;

waartig unſre beſten Pflanzſchulen und waren

es von je her.

Jn Frankreich war eine unſrer glanzend
ſten Perioden die der Regierung Ludwigs des

Vierzehnten; die Dankbarkeit, welche ihm der

Orden ſchuldig iſt, hat unſer großer Bruder
Boſſuet unter andern durch ſeine herrliche Lob

rede auf die Dragonaden an den Tag gelegt.
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Mit Untergange des Hauſes Stuart be

kamen wir in England einen großen Stoß;

doch iſt Hofnung da, daß, wenn Luxus,
Einfluß des Geldes bey den Wahlen, Titelz

ſucht, Sectengeiſt und Hang zur Myſtic fort—

fahren, ſo wohlthatig, wie ſeit“ einiger Zeit

geſchehn, in Großbrittanien ſich auszubreiten,

wir dort wieder ein neues Reich grunden

werden.

Jn  Dannemark ſind unſte ſtarkſten Colo

nien; in Schweden, Norwegen, Polen und

den Niederlanden fehlt es nicht an muthigen

Kampfern fur die gerechte Sache.
Jn der Schweiz ſind uns wenigſtent

einige großere Cantons treu geblieben.

„Von Jtalien iſt es bekannt genug, wie

 groß dort das Anſehn unſers Ordens iſt. Was

hatten auch die Pabſte, beſonders der unvert

geßliche Alexander der Sechſte, ohne unſern

Beyſtand ausrichten wollen?

C
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Von allen Jahrhunderten iſt vorzuglich

das ſogenannte mittlere Zeitalter reich an un

ſern Thaten. Die vermaledeyete Neformation

drohete uns den Untergang; aber zum Gluck

ſind ihre Folgen nicht ganz ſo ausgedehnt

geworden, als zu befurchten war und unſre
hochwurdigen Ohern arbeiten mit Eifer daran,

daß es dahin nicht komme.

So viel aber lehrt uns die Geſchichte,

daß von Anbeginn der Welt her in allen Lan

dern, auſſer in denen, wo die burgerliche Ver—

faſſung auf. die gefahrlichen Grundſatze von

Freyheit und Gleichheit und bloßer geſetzlicher

Unterwerfung beruhte, die Volker immer nach

unſern Grundſatzen ſind regiert worden. Auch

hat allein uns die Welt die großten und herr—

lichſten Anſtalten zu danken, welche aber nur

in deſpotiſchen Staaten gedeyen konnen, als

da ſind: Jnquiſitionen, Tortur, Leibeigenſchaft,

Bucher, Cenſur, lettres de cachet, Stiftung
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von Ritter- und Monchs-Orden, Bluthoch—

zeiten, Religions-Kriege und dergleichen.

Da Wir uns billiger Weiſe aller Schmei—
cheleyen enthalten; ſo wollen wir hier' nicht

namentlich die jetzt lebenden hohen Potentaten

nennen, die wir vorzuglich als durchlauchtige

Bruder verehren; (Sie mogten uns einige

Empfindlichkeit uber ihre beleidigte Beſcheiden“

heit. zeigen) konnen jedoch zum Troſte jedes

Aufzunehmenden, auf unſre Ehre verſichern,

daß noch jetzt viel gecronte Haupter, große

und kleine Furſten, die eifrigſten Mitglieder

Hunſrer Verbindung, ſind.

Leider! nur haben wir in manchen Lan“

dern heftig zu kampfen, werden aber uberwin—

den, ja! uberwinden. Von dem abtrunnigen

Frankreich wollen wir gar nicht reden; allein

man nehme nur einmal, wie es jetzt in Teutſch

land, beſonders in den unglucklichen ober- und

niederſachſiſchen Kreiſen ausſieht! wie frey dort

C 2
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die- Menſchen reden, ſchreiben, denken und

athmen durfen! wie ſehr ſich in Preuſſen die

Denkungsart verandert hat, wenn man ſich

dagegen in die Zeiten von Friedrich, dem erſten

Konige von Preuſſen, zuruckdenkt, welcher des
wegen die Vermahlung mit der Prinzeſſinn von

Naſſau nicht vollzog, weil ihre Mutter ihr, an

dem feyerlichen Tage, dir Schleppe nicht nach?
tragen wollte, und deswegen die Hollander

mit Zuruckziehung ſeiner Armee bedrohete,

weil die Geſandtinn, eine Frau von Lintlo,

der Grafinn von Wartemberg in Berlin am
Hofe mit Fauſtſchlagen: den Rang ſtreitig ma

chen wollte O! wo ſind jene goldnen Zei—

ten hin? Doch ſie werden àad majorem

dei gloriam wiederkommen; allein es iſt

Zeit, Ernſt zu zeigen, ſonſt windet man uns

hochwurdigen Pinſeln das Ruder, das wir
ſo lange in der ganzen policirten Welt gefuhrt

haben, aus der Hand.
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Wir haben bis dahin nur von der Ge—

ſchichte des Ordens in Ruckſicht auf die politit

ſche Verfaſſung der Welt geredet; was nun die

Gelehrſamkeit und Literatur betrifft; ſo hatten

wir ein weites Feld vor uns, wenn wir ent—

wickeln wollten, welchen Einfluß unſer erhab

ner Orden darauf von Anbeginn der Welt her

und vorzuglich ſeit Erfindung der Buchdrucker?

Kunſt gehabt hat. Hieran kann niemand

zweifeln, wenn er bedenkt, daß gewiß von je—

den zwolf Bogen, die jemals ſind gedruckt wor

den, eilf mit unſern Grundſatzen angefullt ſind.

Man: vbetrachte doch nur, beſonders in Teutſch

land, Frankreich und Holland, die herrliche

Menge theologiſcher, beſonders polemiſcher,

exegetiſcher, homiletiſcher, aſeetiſcher Schrif

ten; die Legenden; die Werke unſrer lieben
Kirchenvater; die Arbeiten der ſcholaſtiſchen

Philoſophen; die Commentarien uber die ro—

miſchen Geſetze; die philologiſchen und medi—
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ciniſchen Streitſchriften; die myſtiſchen, ma—

giſch-cabaliſtiſch- troſophiſch- theurgiſchen, al—

chymiſtiſchen und aſtrologiſchen Bucher; die

Producte mancher Freymaurer-Secten; die

zahlloſen Romane, Marchen, Schauſpiele,

critiſchen und andern Journalen und Verſe—

/Sammlungen! Und. wer dann noch unſre
Einwurkung miskennt; der iſt' mit ſehenden

Augen blind. Vorzuglich thättig aber haben

ſich unſre Mitglieder in den neuern Zeiten

in der ſchonen Literatur gezeigt. Sie Hhaben

die Kunſt verſtanden, bald dieſen, bald jenen

einformigen Ton anzugeben, den dann alle

junge Schriftſteller ganze Perioden hindurch

fortgeleiert haben. Bald war es Tandeley;

bald Sturm und Drang; bald Anacreontis-

mus; bald unbandiges Genieweſen; bald Eun

pfindſamkeit; bald Phyſiognomic; bald My
ſtic; bald Weltburgergeiſt; bald Bardenton;

bald Jdyllen-Sprache, bald altteutſches Rit—
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terweſen. Und ſo kunſtlich wiſſen dies unſre

erhabnen Obern zu veranſtalten; daß ſie ſelbſt

die Gedanken, Form, Art und Weiſe der
Werke ſolcher verruchten Weltkinder, als

Shakespear, Yorik, Gothe, Wieland, Geß—

ner, Klopſtock, Schiller und Andre ſind, zu

rutzen wiſſen, um durch Nachahmung derſel—

ben, die Manier dieſer Unholde nach unſerm

Fuße zu behandeln und zu unſern Zwecken

zu nutzen.
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Dritter Abſchnitt.

Von Ausbreitung und Vermehrung

des Ordens.

Unſer Haupt-Augenmerk, zu Erhaltung und

Vermehrung der Gewalt des Ordens, muß

auf die Ausbreitung deſſelben und alſo auf die

Aufnahme wurdiger Mitglieder abzielen. Wir
haben aber drey Gattungen von Mitgliedern;

zuerſt ſolche, die von der Natur ſchon fur un—

ſern Orden geſchaffen zu ſeyn ſcheinen. Sie

wurken aus JInſtinct zu unſern Zwecken, ohne

der geſetzmaßigen Aufnahme zu bedurfen.

Wir nennen ſie gebohrne Pinſel. Dann
zweytens ſolche Manner, die, ſey es auch aus

kleinem Privat-Eigennutze! (denn welche

menſchliche Tugend iſt ganz unvermiſcht?) un
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ſre Foktſchritte befordern, und unſre Feinde,

die Auftklarer und dergleichen Geſindel, verfolt

gen, weil Dieſe zugleich ihren Plauen im

Wege ſtehen. Auf ſolche Weiſe konnen wir

uns ruhmen, au den mehrſten geiſtlichen Corps,

beſonders an den Jeſuiten, ſodann an den my—

ſtiſchen Geſellſchaften, vorzuglich den Roſen—

creuzern, endlich an ſehr viel unumſchrankten

Beherrſchern der Volker und uberhaupt an alt

len Denjenigen eifrige Freunde zu haben, de—

nen das freye Unweſen der menſchlichen Ver—

nunft hinderlich iſt und ſolche Mitverwandte

nennen wir unſre reſpective Affilirte, Or—

dens-Sreunde und Beſchutzer. Die dritte
Gattung iſt die der wurklich aufgenom

menen Mitglieder, und von Dieſen wollen

wir noch etwas weitlauftiger reden.

Um allen Misverſtandniſſen vorzubeugen,

erinnern wir, der Schwachen wegen, daß,

wenn wir gewiſſen Standen, Nationen und
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Menſchenclaſſen eine vorzugliche Empfänglich-
J

keit fur unſer Syſtem zuſchreiben, wir damit

keinesweges geſagt haben wollen, daß grade

alle Perſonen aus dieſer Claſſe fur unſre Ver
bindung taugten. Nein! ſo eitel durfen die

Herrn nicht ſeyn. Nehmen wir zum Beyſpiel

gern Geiſtliche auf; haben wir an dem Pater
Cochem und Buſenbaum und Gotz in Ham—

burg die großten Stutzen unſers Ordens ge—

habt; ſo darf doch nicht etwa ein Mann,

wie Zollikoſfer oder Zaubſer, ſich einfallen laſ—

ſen, an die Aufnahme zu denken. Eben ſo

wenig durfen, wenn wir unſern Widerwillen
gegen Leute auſſern, die ſich mit Erforſchung

der Natur abgeben und ſich gewohnt haben,
nichts fur wahr anzunehmen, als wovon Ver—

nunft und Erfahrung ihnen den Beweis ge

ben, wie zum Beyſpiel Aerzte und Mathema
tiker; ſo durfen doch, ſagen wir, darum ein—

J zeine Subjecte aus dieſen Claſſen nicht daran
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verzweifeln, den Zutritt zu uns zu erlangen.

Auch unter ihnen giebt es hie und da wurdige

Mitglieder des Ordens, beſonders wenn ſie
ſich auf eine Bahn vetſteigen, die auſſer ihrer

Sphare iſt; und noch neulich haben wir einen

großen, beruhmten Arzt aufgenommen, der,

nachdem er lange unſer abgeſagteſter Feind ge—

weſen war, ſich auf einmal bekehrte, von
Staatsſachen. ſchrieb, alle ſeine bisherigen

Freunde, die Anhanger der gefahrlichen Veri
uunft, mit Ungeſtum von ſich ſtieß und zu un—

ſrer Fahne ubergieng. Allein bey dieſen letz:

tern iſt die aufſerſte Vorſicht anzuwenden, wie

uberhaupt bey der Aufnahme neuer Mitglieder.

Ein einzelner Pinſelſtreich qualificirt noch nicht

zum Eintritte in unſre Verbruderung. Hatte

unſer lieber geiſtlicher Bruder St ſich

nicht weiter hervorgethan, als daß er ſich im

achtzehnten Jahrhunderte zum Clericus eines

Ordens aufnehmen ließ, der ſchon im vierzehn;
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ten ganzlich erloſchen war, und hatte er dann,

als dies ruchtbar wurde, offenherzig geſagt:

„ich bin getauſcht worden, ſo gut, wie Jhr“

ſo ware er ein ſehr unbrauchbares Subject fur

uns geweſen; aber er beharrte, der Gute, der

Edle, achtete nicht auf Spott und Schimpf der

Weltkinder, und das ſtempelte ihn zu einem

der ivurdigſten Mitglieder. Wir ſind ſtolz

darauf, ihn den Unſrigen nennen zu durfen;

Unſern theuren Gonnern, den Vatern der Ge—

ſellſchaft Jeſu, haben wir freylich dies Gluck
zu. danken; aber daraus folgt noch nicht, daß

der liebe Bruder St*** deswegen ein Jeſuit

ware, wie es die Weltkinder haben ausſpren

gen wollen, ſollten auch einmal allerley artige

Aufnahme-Caremonien mit ſeinem dauſſerlichen
Menſchen vorgenommen worden ſeyn. Neint

uns, und nur uns allein, gehort er an; wir

laſſen uns ihn nicht nehmen. Ueberhaupt be

merken wir, daß die leidigen Aufklarer oft dieſe
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beyden Verbindungen verwechſeln, und Leute,

die nur bey uns aufgenommen ſind, und viel—

leicht einmal gelegentlich jenem Orden einen

kleinen Dienſt geleiſtet haben, in den Ruf des

Jeſuitismus bringen.
Uebrigens ſoll man vorzuglich bey Anwer—

bung neuer Mitglieder auf folgende Menſchen

laſſen ſein Augenmerk richten, weil die Er—

fahrung lehrt, daß großtentheils Dieſe am

mehrſten Empfanglichkeit fur unfer Syſtem

haben und uns am nutzlichſten in der Welt

werden konnen; namlich auf ſehr. vornehme

und reiche Leute; Furſten; Edelleute, vor Allen

Hofleute und Laändjunker; Juriſten, beſonders

bloße Civiliſten;.? Patricier in Reichsſtadten;

fchone Geiſter, vorzuglich die, weleche die Ver—
fertigung kleiner Lieder und Epigrammen zu

ihrer Lieblinge-Beſchaftigung machen; Dom

herrn, Canonici, Ordens, Ritter und Monche;

Reſidenz-:Stadt-Prediger; ſolche Aerzte, die
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mehr die Pallaſte der Großen und die Toilet—
ten der Damen, als die Hutten der Armen be—z

ſuchen, mit Furſten in Briefwechſel ſtehen und

auf keine Aunfrage antworten, die nicht ein

Goldſtuck zur Beylage hat; Prinzen-Hofmei—

ſter; Stallmeiſter; Jager; Tanzmeiſter; Vir—

tuoſen, die herumreiſen und ſich vor Geld ho—

ren laſſen; Sprachmeiſterz:: Mitglieder from
mer Secten und myſtiſcher Geſellſchaften. Jn

welchen europaiſchen Lanrdern und Provinzen

aber unſte Arbeiten vorzuglich zu gedeyen pfle:

gen, das. iſt theils ſchon: geſagt worden, theils

braucht man nur noch zu bemerken, daß dies

beſonders da der Fall iſt, wo die eben genann—

ten; MenſchenClaſſen uber die andern Burger

ein entſchiednes Uebergewicht haben, ſo daß

Dieſe auf keine Weiſe dahin gelangen konnen,

irgend eine bedeutende Rolle zu ſpielen.



7

47

Vierter Abſchnitt.

Von Erhaltung der Einigkeit und des
Zuſammenhangs unter den Mitglie—

dern und der Gewalt uber die
Feinde des Ordens.

Ein Haupt- Augenmerk unſrer hochwurdigen

Obern iſt die Erhaltung wahrer, bruderlicher

Einigkeit unter den Mitgliedern des Ordens.

Sie biethen daher alle Krafte auf, um jedes

achten Bruders beſcheidne Wunſche auf eine

ſolche Weiſe zu befriedigen, daß ſein Vortheit

mit dem Jntereſſe der Uebrigen nie in Streit
gerathe. Und was wunſcht denn auch ein wah

rer vollendeter Pinſel in dieſer Welt anders,

als Gemachlichkeit und zeitliche Guter? Die

zahlloſe Menge der beſchwerlichen geiſtigen Be:

durfniſſe uberlaßt er gern den Weltlindern Ê
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ja! wenn er auch gar nichts von jenon erlan

gen kann; ſo iſt er doch zufrieden, in ſo fern er

nur weiß, daß kein Andrer mehr davon beſitzt,

als er. Wo wir daher einmal ein Ueberge—

wicht im Staate erlangt haben; da pflegen
wir uns beſcheiden und bruderlich in die ſchlech—

tern irdiſchen Vortheile zu theilen und die ſtol—
zen Geiſtes-Gaben und Guter den armen Ver—

nunftmenſchen preis zu geben.

Kein argerlichers Schauſpiel aber kann er

dacht werden, als wenn zwey Pinſel ſich, wie

ein Paar Philoſophen, vor dem Publico zanken

und ſchimpfen. Dergleichen haben wir noch

kurzlich erleben muſſen, da gegen einen unſrer

wurdigſten Bruder, der mit allen Weltkindern

in Teutſchland in Streit gerathen war, weil ſie
ihm ſchnode Ruhmrathigkeit und dabey grobe

Tucke Schuld gaben, ein anders, obgleich
heimliches Mitglied unſers Ordens unter eri

borgten Nahmen eine Epiſtel in Verſen ſchrieb.
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Solche Jrrungen aber ruhren gewohnlich daher,

daß die Bruder nicht immer wiſſen, wer zu

dieſer ausgebreiteten Verbindung gehort; denn

wir haben nicht nur Stufen und Grade, ſon—

dern auch beſondre Neben-Abtheilungen, ſo daß

ein Mann in einem beſtimmten Fache. fur den

Pinſel-Orden arbeiten kann, der im Uebrigen

zu den ſchnoden Vernunftmenſchen gehort.

Das aber muſſen wir allen Brudern, den Auf—

genommenen, Affilirten und Ordens-Freunden

zum Ruhme nachſagen, daß alle Misverſtand

niſſe unter ihnen aufhoren und ſie Ein Herz

und Eine Seele ſind, ſobald es darauf an

kommt, gegeti einen gemeiuſchaftlichen Feind

zu operiren. Wir wollen nun einige Vor:
ſchriften geben, wie dies am behendeſten und

ſicherſten anzufangen iſt.

Die Haupt; Unternehmung gegen unſre.

Feinde muß darin beſtehn, daß man ihnen diet!

Achtung des Publicums, den Muth und die

D
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Zuverſicht zu ſich ſelber benehme. Wenn da—

her jemand den Verdacht auf ſich ladet, daß er

ſehr thatig und wurkſam ſey, ſich gern durch

Gemeinnutzigkeit und nicht alltagliche Hand—

lungen auszeichne, ſich uber wohl hergebrachte

alte Gewohnheiten hinausſetze, ſich einfallen

laſſe, gewiſſe Meinungen, wovon man nicht

grade den Grund angeben kann, Vorurtheile

zu nennen oder das, was ſo mancher ehrliche

Mann auf Authoritat glaubt, blos deswegen

nicht ohne Beweis annehmen zu wollen, weil

es mit der ſogenannten geſunden Vernunft
ſtreitet, endlich, daß er gern uber kleine Thor

heiten lache und ſatyriſire; ſo ſoll man vor ei—

nem Solchen, als vor einem unruhigen Kopfe,
J

neuerungsſuchtigen, hochſt gefahrlichen, feind

ſeligen, keine Subordination vertragenden

Subjecte, das Gott und Menſchen nicht ſcho—

ne, die ganze Chriſtenheit treu-fleißig warnen,
und dies nicht nur mundlich und durch bedeu—
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tende Mienen und Achſelzucken, ſondern auch

durch Briefe an alle Mitverbundeten in ſol—

chen Gegenden, wo er etwa ſein zeitliches

Gluck machen konnte, damit er zu nichts in

der Welt gelangen moge. Doch ſoll dies auf
gerechte unð liebreiche Weiſe geſchehn, nam—

lich alſo, daß man dabey das ſo genannte Gute

nicht verſchweige. Man kann daher immer

ſagen: „Es iſt wahr, der  Mann hat Verſtand;
„Schade, daß er ihn nicht beſſer anwendet“
oder: JEs fehlt ihn /nicht an Kenntniſſen; aber

Aleider!taugt ſein Herz nitht.“ u. ſ. f.

Dies pflegt ſolten. ſeiner Wurkung zu ver—

fehlen; ſollte es aber mnicht: helfen; ſo darf man

auch, der guten Sache wegen, die Sitten des

Manutes verdachtig machen; argerliche Anee—

doten von ihm ausbreiten, wozu kleine, in
der Jugend begangne Uebereilungen leicht Stoff

liefern. Es giebt dann eine Kunſt, die Facta.
durch die Art der Darſtellung umzumodeln und

D 2



52

Bewegungsgrunde, die er hatte haben konnen;,
4

anzufuhren, als wenn er ſie wurklich gehabt

hatte, welches alles man verſtehn muß.

Kann man die Eitelkeit und Neugier der
Frauenzimmer, den Stolz und Eigennutz derv

Geiſtlichen zur Rache gegen ihn aufbringen;

ſo iſt man des Siegs gewiß. Es findet, ſich

ja auch wohl die: Veranlaſſung, ihn als einen

Religions-Spotter abzuſchildern. Hat er ett

wa einmal uber die judiſchen Geſchichtsbucher,

die freylich mit der chriſtlichen Lehre nichts ge-
mein haben, oder uber die Patriarchen im

Orient, die uns in der That nichts angehen,

ein wenig frey geurtheilt; ſo giebt das Gele—
genheit, ihn, als einen Verachter des gottlichen

Worts, bey dem Volke anzuſchwarzen. Sollte

aber ein ſolcher Wiederſacher zu vorſichtig im

Reden und Handein ſeyn, als daß man ihm

im gemeinen Leben etwas anhaben konnte; ſo

ſucht man freundlich ſein Zutraun zu gewius
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nen, ihn treuherzig zu machen und ſammelt

dann, wenn er ſich aufſchlieſſt, ſeine ubereilten

Reden, um, wie er es verdient, ſeine gehei—

men Tucke der Welt bekannt werden zu laſſen.

Wenn man auf ſolche. Art Jahre hindurch ſei—

nen Feind unaufhorlich geneckt und beunruhigt

hat;' ſo muſſte es wunderſam zugehn, wenn
v

er nicht endlich in Zorn geriethe und in die—

ſem Zorn etwas redete und thate, was
wurklich nicht recht ware und dann
hat man ja auf alle Weiſe gewonnen. Ueber—

haupt muß man den erhabnen Grundſatz nie

aus den Augen verliehren, daß man durch

Ausdauern, wenn man dabey alle Demuthi—

gungen und Erniedrigungen nicht achtet, am

Ende immer ſeinen Zweck erlangt. Und

man ſage, was man will, dies, eigentliche
Ausdauren verſtehen wir beſſer, als die Kinder

der eiteln Vernunft. Auf Manner die ſich
durch Schriften, in welchen die verblendeten

—See—
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Weltmenſchen Weisheit oder Witz bewundern,

bekannt machen, ſoll man vorzuglich aufmerk:

ſam ſeyn. Dieſe konnen großes' Unheil ſtif—
ten. Es ſtehen deren jetzt Viele in Teutſch

land bey uns auf dem ſchwarzen Brette, und

Lichtenberg, der Sohn der Finſterniß, an ih
rer Spitze. Wir wollen unter der Menge der

Andern nur den einzigen verſtvckten Nicolai
J

anfuhren, der ſo wohl mit ſeiner ſundlichen

allgemeinen deutſchen Bibliothek, als auch

mit ſeinen eignen Schriften, nun ſeit einer

langen Reyhe von Jahren uns auf alle nur
erſinnliche Weiſe verfolgt. Angehende Schrift-

ſteller, die es wagen, gegen uns zu Felde zu

ziehn, kann man ſchon zu Paaren treiben, in

dem man feile Rezenſenten an ſie hetzt, oder

ſie als gefahrlich verſchreyet, oder affectirt,
ſie als unbedeutend zu verachten. Die Schrif—

ten unſrer Leute hingegen laſſt man auspoſau—
nen, und im Nothfalle fur Geld eine vortheil—
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hafte Recenſion derſelben in den gelehrten Arti—

kel des hamburgiſchen Correſpondenten einrut

cken. Jm Ganzen aber taugt das Bucher—
ſchreiben nicht; Es kommt nichts dabey heraus,

als das allerley naſeweiſe Wahrheiten unter

ſolchen Menſchenclaſſen ausgebreitet werden,

die ohne dieſen Unfug ganzlich in unfrer Ge—

walt bleiben wurden. Auch giebt es Gelegen—

heit, das Leute, die wir ſorgfaltig unterdruckt,

von offentlichen Aemtern ausgeſchloſſen und als
unbrauchbare Subjecte geſchildert haben, uns

zum Trotze, ſich durch die Schriftſtellerey einen

großern Namen in der Welt machen, als un

ſre vornehmſten Mitglirder, die am Ruder
o

fitzen. Das muß nicht ſeyn; Zuletzt ſollten ja

wohl der. ſchnode Verſtand und Witz und Ta—

lente uud Phileſophie in der Welt eben ſo viel

gelten, als Rang, Geburt und Sitz und Stim

me im Staatsrathe! Daß ubrigens die ver—

ruchte Preß-Freyheit aller Orten gehindert, fur
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ſtrenge Cenſur geſorgt werden, und daß man

beſonders Diejenigen zuchtigen muſſe, die es

wagen, uber Geſetze, Verordnungen, offentliche

Anſtalten und landesvaterliche Einrichtungen

ihre Meinung zu ſagen, das verſteht ſich wohl

von ſelber. Zu dieſem, Endzwecke iſt es gut

gethan, die Cenſur in die Hande der Geiſtt

lichkeit, oder ſolcher Manner zu legen, die ehe—

mals ſich dem geiſtlichen Stande gewidmet ha—

ben. Ein glorreiches Beyſpiel davon ſehen wir

an unſerm hochwurdigen Bruder. Doch,
wir nennen ihn lieber,nicht; wir beleidigten

ſonſt die Beſcheidenheit dieſes von den ruchloſen

Vernunftmenſchen allgemoin verhohnten Mar—

tyrer unſers Ordens.

Wie dem einreiſſenden Freyhoitstriebe,

dieſer Peſt, die zu uns aus Frankreich heruber
gekommen iſt, entgegengearbeitet werden muſſe,

davon giebt uns der ſehr: ehrwurdige Bruder—

General-Procurator des Ordens, Herr von
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Sch*ch, in' ſeinem p. J. das Muſter. So
muß man die Facta verdrehn, die Nachrichten

verſtummeln, ſo einſeitig urtheilen, ſo die Fur—
ſten ſchmeicheln, ſo die Schwachen in Furcht

ſetzen o, unnachahmlicher Sch**ch!
wenn Dir das keine Vermehrung Deiner Pen—

ſion und Deiner Titel einbringt; ſo iſt okeine

Gerechtigkeit mehr auf Erden.

Nie kann endlich der Orden, um .ſeine

Macht zu erhalten und ſeine Fäinde zu ſturzen,

aufmerkſam genug auf die Beſetzung aller Be—

dienungen im Staate ſeyn. Unſre Vettern,
Freunde und Bundesverwandte muſſen aller

Orten in die erſten Stellen eingeſchohen wer:

den, und wo das Hauflein derſelben nicht groß

genug iſt; da ſetze man wenigſtens ſolche an, die

ſich im Verborgnen lenken laſſen, denen es nicht

einfallt, Aufſehn zu erregen, damit die goldne

Mittelmaßigkeit aufrecht erhalten werde; Sela!
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Funfter Abſchnitt.

Von der geiſtigen und ſittlichen Bil—

dung der Mitglieder.

Es iſt nicht genug, daß unſer ehrwurdiger

Orden aus einer großen Metnige von Mit:

gliedern beſtehe; Sie muſſen auch auf Einen

Ton geſtimmt nd zu unſern gemeinnutzigen

Zwecken gehorig gebildet werden.

Mit dem ſicherſten und beſten Erfolge
geſchieht dies in der fruhern Jugend, und des—

wegen. ſollen unſre Mitglieder ſich beſtreben,

nicht nur ihre eignen Kinder den Grundſatzen

des Ordens gemaß zu behandeln, zu unterrich—

ten und zu bilden, ſondern auch aller Orten
Einfluß auf die Erziehung der. Jutgend zu er—

halten. Da aber die Zeiten ſich leider! ver

andern; ſo konnen auch unſte Educations-Sy
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»ſteme nicht immer dieſelben bleiben. Auch dar

fur haben unſre lieben, vaterlichen Obern ge—

ſorgt und beſonders ſeit zwanzig und einigen

Jahren eine ganz neue Norm eingceluhrt, denn

Norm muß nun einmil Statt finden; Gleich—

formigkeit in der Erziehung iſt nothwendig;

alle Kinder muſſen auf denſelben Fuß behan—

delt werden, und es iſt eine Einwendung, wor—

auf man nicht achten. muß: „daß, ſich keine all

„gemeine Vorſchriften fur die Erzieher geben

„lieſſen, daß nur Erfahrung und Studium der

„einzelnen Charactere uns lehren muſſten, wel:

„che Methode bey dieſem oder jenem Kinde an

„wendbar ware; daß die Natur ihre Gaben

„mannigfaltig austheilte und eben ſo mannig:

„faltig auch. die Behandlung der einzelnen

„Subjecte: ſeyn: muſſte.“ Das Alles gilt
bey uns nichts, und grade unſre einformige.

Methode allein kann uns dafur burgen, daß

wir dem Staate Menſchen liefern, welche nicht
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die Grenzen der golduen Mittelmaßigkeit uber
ſpringen. Dies iſt der große Hauptzweck,

und will man wiſſen, ob unſer. Orden in ir:

gend einem Philantropin, oder andern Jnſti—

tute von der Art das Uebergewicht habe! ſo

beleuchte man die daraus hervor in die Welt

tretenden Zoglinge! Findet man darunter keino

unruhige Kopfe, die in der Welt unnutzes Auf

ſehn machen; ſo iſt die Anſtalt gut und em

pfehlungswerth, und Gottlob! das iſt bey
den  mehrſten neuern Anſtalten von der Art

der Fall. Wir wollen aber von der altern
und neuern Pinſel-Erziehung, von jeder ins—

beſondre reden.

Vormals hielten wir die Kinder in den

erſten Jahren ſehr warm; ſie durften auch
nicht zwecklos den Corper bewegen. Man

wickelte ſie desfalls feſt ein, gab ihnen nachher:

Schnurbruſte und lies ſie, wenn ſie gehen konn

ten, welches ſie aber nicht zu fruh lernen dürf
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ten, nicht, wie die Thiere auf dem Felde, herr

umſpringen, ſondern gewohnte ſie bey Zeiten,

ſich, wie erwachſene Perſonen, ſittſam aufzu—

fuhren, auch nicht zu reden, als wenn ſie ge—
fragt wurden. Die Kleidung war feſt an den

Leib anſchlieſſend und die Haare wurden bey

Zeiten gekrauſeltt. Man gab dem ſchwachen

Magen nur weiche und warme Speiſen und
Gußigkeiten, aber deſto ofter des Tags. Auch

ließ man ſie fein lange ſchlafen und Morgens
und Abends, ſo wie vor und nach den Mahl—

zeiten, auch wenn die Bethglocke ſchlug und

bey Gewittern, die erforderlichen, auswendig

gelernten. Grbete herſagen. Der Unterricht

beſtand in dem Auswendiglernen, und wenn

ſie ihrr Lection nicht ordentlich wuſſten; ſo be

kamen ſie die gehorigen Schlage. Allein mat

qualte ſie nicht uber eine beſtimmte Zeit in der

Schule und ſobald die Glocke ſchlug, kamen ſie

los. Der Haupt-Unterricht gieng in den er—
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ſten vierzehn Jahren auf die dogmatiſchen Leh—

ren der Kirche hinaus. Man litt nicht, daß

ſie raiſonnirten und nach den Urſachen oder

dem Beweiſe von dieſem oder jenem Befehle
und Satze fragten, ſondern: es muſſte ihnen

genug ſeyn, wenn man ihnen ſagte: „es iſt ſo

„und nicht anders.“ Man litt aber nicht, daß

ſich der Lehrer herausgenommen hatte, ſie fur

Unarten zu beſtrafen, die mit dem Lernen nichts

gemein hatten, ſondern das blieb ein Vorrecht
der Eltern. Der Jnformator wurde angehal

ten, jungen Herrn von Stande mit der gebuht
renden Achtung zu begegnen. Ueberhaupt

wurde es den Kindern bey Zeiten eingepragt,

was die gemeinen Leute denen von vornehmer
J

Geburt ſchuldig waren. Jn der Eltern Ge—

genwart durften die Kinder nicht reden. So

wie die Strafen in Schlagen beſtanden; ſo

wurden hingegen Folgſamkeit' und Fleiß
durch Geld und andre Geſchenke, an
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Spielſachen und Eßwaaren, belohnt. Die

Strafe erließ man, wenn ein Fremder fur

die Kinder bat.

Die neuere Pinſel-Erziehung muß ganz

anders tractirt werden, weil ſich Zeiten und
Menſchen verandert haben. Sobald der Knabe

in die Welt guckt, wird er in kaltes Waſſer ge—

taucht und das ſo fort alle Tage. Ja! kreiſche

Du nur!. Warum haben Deine Eltern ſo eine

papierne Puppe an den Tag gefordert; Darun

rer kann unſre Methode nicht leiden. Steht
der Junge ab; ſo ware er doch fruh oder ſpat

geſtorben; und was iſt der Menſchheit mit eit

nem ſolchen Breyklumpen gedient? Die Mute

ter muß dem Kinde ſelbſt die Bruſt geben; Jſt

ſie ſchwachlich; Da ſehe ſie zu! Wir wollen
nicht, daß unſre Kinder mit der Ammen-Milch

die unanſtandigen Gewohnheiten der Bauert v

menſcher einſaugen; und das kann doch nicht

fehlen. Kein Gangelband! Muſſen doch an



64

dre Thiere ſo lange auf Gottes Erdboden her—

umkriechen, bis ſie ſich ſelber helfen konnen.

Fallen ſie ſich Locher in den Kopf; ſo wird die

Wunde mit kaltem Waſſer gewaſchen; Narben

verunſtalten nicht. Weite Kleider! Der Knabe

muß ſpringen, Purzelbaum ſchlagen, Bru—

che laſſen ſich heilen ſich mit andern Jungen
v

raufen, ſich im Schnee und. Kothe herumwal

zen kurz! thun, was er will. Kein Zwang

in den glucklichen Jahren der Kindheit! Fruh

genug wird er das Joch tragen lernen. Er ſoll

den Fruhling des Lebens genieſſen; Kommt er

nachher in Lagen, wo er ſeinen eignen Willen—

verleugnen muß; ey nun! ſo mag er ſich fugen

und gewohnen, ſo gut er kann. Er muß re—

den durfen, was er will, nach allen fragen,

nichts thun, nichts glauben, als wovon er,

Grund und Urſache einſieht. So viel uns dar

an gelegen iſt, daß Manner mehr glauben,

als ſelbſt denken; ſo unſchadlich, jal zu unſern,
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Zwecken dienlich iſt es, Knaben raiſonniren

zu laſſen; denn das giebt ihnen keine Zuverſicht

zu ihren eignen Einſichten, die vor tieſen Gru—

beleyen bewahrt. Schlage gehoren fur Thiere,

Huicht fur vernunftige Weſen, und wenn gleich

ein Kind mnoch kein vernunftiges Weſen iſt; ſo

ſoll es doch dies einſt werden. Zudem kann

man leicht zu viel ſtrafen, und wenn eine Sa

che gemisbraucht werden konme; ſo wirft man

ſie lieber-ganz weg. Auf: Alter, Erfahrung

und Stand ſollen die Kinder noch gar keine

Ruckſicht. nehmen; Wenn ſie einſt in de
inenſchliche. Geſellſchaft treten; ſo wird ihnen

das ſchon gewieſen werdeh, und paſſen ſie ſich

dann, nicht da hinein. ſo mogen ſie ſich von

burgerlichen Verhaltniſſen losmachen, fur ſich
lebenz oder als Schriftſteller, Padagogen c.

ganz fur unſre. Zwecke wurken! Das Gedacht—

niß ſoll in der Jugend geſchont werden; alſo

nichts auswendig gelernt! Fremde Kenntniſſe

E
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find nichts werth; man muß alles ſelbſt erfin

den. Ueberhaupt aber ſind die mehrſten ſoge
nannten Wiſſenſchaften unnutze. Pedanterey.

Regeln ſind Feſſeln und Feſſeln taugen nicht.

Von Sprachen faſſt man ſo viel auf, als
nothig iſt, um ſich darinn verſtaridlich machen

zu konnen; Was mamn das Grnie, die Philo

ſophie der Sprache nennt, das dient zu nichts

und iſt ſehr muhſam zu erlernen; Alles Muh

ſame aber ſoll man; fliehn. Der Knabe muß

nur dann arbeiten, wenn er Luſt dazu' fuhlt;

zum Muhſamen aber hat er nio:Luſt; alſo
bleibt das Muhſame weg. Jn ſpatern Jahe

ren iſt noch immer Zeit, ſich an Anſtrengung

und Ueberwindung von Schwiebigkeiten zu

gewohnen, ohne welche freylich leider?!nichis

zu erlangen iſt, ſo lange wir nicht in allen
Landern das Uebergewicht erhalten. Eine
goldne Methode beym Unterrichte der Jugend

iſt die von uns allein erfundne Art, im
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Spielen zu lehren; Wer fruh an dieſe ſo nutz:

liche: Spielerey gewohnt worden iſt, der wird

uns gewiß nie untreu. Ueberhaupt, ſo ſehr
autch. die neueren Pinſel Erziehungs- Methode

mit der altern im Widerſpruch zu ſtehn ſcheint;
ſo fuhren doch botzde Eotreme ſicher zu einem

Zwecke, zu der goldnen Mittelmäßigkeit. Der

Unterſchied beſteht nur; darinn, daß mun ehe

mals den Menſchen zu ihrem Beſten die Fuße

band, damit ſie ein gewiſſes ſel adliches Ziel

nicht erreichten, ſtatt daß man ſie jetzt an Bocks—

ſprunge gewohnt, damit ſie daruber hinaushu—

pfen. Ja! dieſe letzte Art iſt aewiß die zweck—

maßigſte. Ein unruhiger Kopf kann Mittel

erfinden, ſeine Bande zu loſen; und dann hat

er das Ziel noch immer vor ſich; aber wer

einmal einen Sprung uberhin gethan hat,
der ſieht nichts mehr vor ſith und gerath auf

ſo viel kleine Nebenwege, daß er nie wieder
eauf den Haupt-Pfad zuruckkominen kann.

E 2
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So viel von Erziehung unſrer Jugend!

Auf welche Weiſe auch erwachſene  Mitglieder

mit dem Geiſte des Ordens genahrt werden

und nach welchen Grundſatzen im Morali-

ſchen, Jntellectuellen, Politiſchen, Oeconomi

ſchen u. ſ. f. ein achter  Pinſel handeln und

nicht handeln muſſe; das: ſoll an den folgen

den Abſchnitten gelohruniwerden.;
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Sechſter Abſchnitt.

Von dem auſſern Anſtande, der Le—
bensart, Diat und den Gewohnhei—

ten eines achten Pinſels.

Die Mitglieder unſers ehrwurdigen Or—
dens muſſen ſich im Aeuſſern und Annern, im

Thun und Laſſen, von der Notte der gefahr
lichen Vernunftmenſchen unterſcheiden. Ein

achter Pinſel geht ſtill und demuthig einher,

wenn vornehme, oder ſolche Perſonen gegen—

wartig ſind, die von den Weltleuten fur klug,

witzig vder gelehrt gehalten werden. Er hef—

tet dann- entweder die Augen auf die Erde,

oder wirft ſeine-Blicke ungewiß und fluchtig

umher, damit, niemand erforſche, ob etwas und

was in ihm vorgeht. Doch kann es nicht
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ſchaden, wenn er zuweilen bedachtlich ausſieht,

ſollte er auch nichts denken, beſonders ſobald

von etwas die Rede iſt, woruber er gar nichts

zu ſagen weiß. Nach und nach pflegen ſich
dann der Stirne gewiſſe Falten einzudrücken,

die ein ehrwurdiges Anſehn geben. Ganz an

ders aber iſt ſein Betragen, wenn er keine

Feinde wittert; Dann blickt Zuverſicht und

Selbſtzufriedenheit aus ſeinen Augen; deann

ſpricht er viel, lant und entſcheidet uber al—

les Doch davon in der Folge mehr! Seine
Stimme ſey ubrigens ein menig ſingend,ge
dehntz; Er rede alſa langſam! Das Tragen

des Kopfs richtet ſich nach den Leuten, die er

vor ſich hat, ſo, das er ihn entweder auf die

Seite hange, oder wanken und wackeln laſſe,

oder zuruckwerfe, oder zwiſchen die Schultert

ziehe, oder die Fuße beſchaue. Er gehe ein
wenig ſchiebend, langſam und mit gebognen

Knien, wobey er auch die Arme bewegen mag;
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wenn nur uberhaupt alles, was einer An— J

ſpannung im Phyſiſchen und Geiſtigen ahn—

lich ſieht, ſorgfaltig vermieden wird.

Man— kann den Mitgliedern nie genug

empfehlen, alles bedachtlich und langſam zu

thun. „Was lauge dauert, wird gut“ Das
iſt ein goldner Spruch. Fallt etwas auf die

Erde; ſo laſſe man es liegen, bis noch etwas

dazu fallt; dann iſt es, wie man zu, ſagen

pflegt, Ein Aufheben und vermeidet man,

ſich doppelte Muhe zu machen.
Schlaf und Ruhe ſind dem Menſchen 1

nothwendig; doch ſoll man darinn auch nicht
zu viel thun. Zwolf Stunden in einer Reyhe

fort geſchlafen, ſind einem geſunden Menſchen

zur Erquickung hinlanglich. Man braucht des—

falls aber nicht gleich aufzuſtehn. Vielmehr

iſt es ſehr wohlthatig, ſein Fruhſtuck im Bette

zu nehmen und dabey die Tranſpiration fort—

azuſetzen. Mehr ais dreymal aber ſoll man
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ſich nicht wecken laſſen; Wer dann wiederum

einſchlaft, der verſundigt ſich an ſeinen Dome—

ſtiken, die man nicht unnutzerweiſe qualen muß.

Die Nacht hindurch braucht das OfenuFeuer

in der Schlaf-Caminer nicht unterhalten zu

werden, und wenn nur des Abends ein Vor:
rath von Holz eingelegt wird; ſo' bleibt es

bis zum Morgen warm.
Bey der Wahl ſſeines Anzugs iſt es gut,

Frauenzimmer zu Rathe zu ziehen; Dieſe

wiſſen am beſten, was uns gut kleidet und

was die neueſte Mode— fordert.

„eſſen und Trinken“ pftegt man zu ſagen:

„halt Leib und Seele zuſammen““ und „am

„Tiſche wird man nicht alter.“ Man geize

und ſpare alſo nichts bey den Ausgaben fur die

Tafel und ubereile ſich nicht, wenn man am

Tiſche ſitzt, denn das iſt ſehr ungeſund; auch

kann man viel mehr genieſſen, wenn man lang—

ſam ſpeiſt. Man halte aber ſeine ordentliche
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Zeit zu den Mahlzeiten, namlich: das Fruh

ſtuck, und nachher gegen Mittag einen Biſſen,

doch nicht zu viel, zu den Magentropfen;:

dann. die Haupt-Mahlzeit; Nachmittags,
beym Kaffee, nach Apetit; hierauf das Ve—

ſperbrod, und  Abends die ordentliche Mahlzeit;

auſſerdem aber nichts, es muſſte denn ein wenig

Obſt und ein: Glas Wein ſeyn. Auch zu der

Verdauung und. den nothigen Ausleerungen
ſoll man die gehorige Zeit nehmen und ſich da—

bey durch keine Art von Geſchaften ſtohren

laſſen; denn, Geſundheit geht vor alles. Jſt

man nicht reich;  ſo muß man freylich mit

ſchlechten, wohlfrilen und wenig Scchuſſeln

vorlieb nehmen; aber ſobald man Fremde

bey ſich bewirthet, beſonders wenn ſehr vor:

nehme Gaſte uns beehren, darf es an nichts

fehlen; Man fkann ſich nachher, wenn man

wieder allein iſt, dagegen deſto einfacher behel—

fen. Da manche Leute bey Tiſche blode ſind
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und nicht zugreifen, ſo verſaume man nicht,

ſeine Gaſte zum Eſſen und Trinken zu no—
thigen. Endlich, was den Rang am Viſche

betrifft; ſo muß derſelbe wohl beobachtet

werden.
Die beſten und großten Zimmer im Hauſe

halt man, wie ſich's verſteht, verſchloſſen,

und werden dieſelben uur,idann. gebraucht,

wenn man Fremde bey ſich ſieht; die ſchlechtern

werden bewohnt. Kutſcher und Jnformatorn

werden gewohnlich in's Hinterhaus logirt,

damit man keinen Lerm und  Japacks-Geſtank

in ſeiner Nachbarſchaft habe.
Bey Garten-Anlagen iſt der hollandiſche

und franzoſiſche Geſchmack zu empfehlen.

Wenn Fremde kommen, muß alles rein

im Hauſe ſeyn.
Erwartet man jemand, ſo pflegt man oft

das Fenſter zu ofnen, um zu ſehn, ob er noch

nicht kommt, oder ihm aus Ungeduld entgegen
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zu gehn. Es iſt wohl wahr, daß er dadurch

um nichts ſruher erſcheint; allein es kann doch

wenigſtens nicht ſchaden.

GSBetommt man einen Brief und erkennt

nicht gleich die Hand, welche die Aufſchrift ge—

ſchrieben; ſo, pflegt man denſelben wohl mehr—

mals umzudrehn und hin und her zu rathen,

von wem der Brief herruhren konnte, ſtatt

daß die eiligenn Weltleute, ihn geſchwind er

brechen, um dies zu erfahren. Wir ziehen,

als Prufung der Geduld, die erſte Mes

thode vor.

Wenn man mit. jemand redet und ihn

etwa' dabey an einem Nockknopfe oder Aermel

feſthalt; ſo hat das den Nubeen, daß er uns

nicht entwiſchen kann, ſondern aufmerkſam

zuhoren muß.

Man klagt zuweilen uber uns, wenn wir

gewiſſe Dinge zu mechaniſch treiben, zum

Beyſpiel: alle Thuren, auch die, welche an—
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dre Leute mit Vorſatz geofnet hatten, hinter
uns zuziehen, oder immer etwas zum Spie—

len zwiſchen den Fingern haben, auch alles

in die Hand nehmen und zuſammendrucken,

was wir liegen finden. Allein man uberlegt

nicht, wie muhſam es ſeyn wurde, wenn
man bey jeder kleinen Handlung, die Urſache,

warum man ſie unternimt, vorher uberdem

ken ſollte; und warum laſſt man denn Sa—

chen, welche man nicht will vetaſtet' noch zet

druckt haben, umherliegen?“ G



Siebenter Abſchnitt.
üNoch etwas uber die Reden, Ge—

ohnheiten, feine Lebensart, Ver—
gnugungen und Liebhabereyen

4 unſter Miitglieder.

 eiiien ro e e:. t
Wenn, theils durch Jnſtinet, theils durch
Bildung, unſre. Mitbruder dahin gelangen,

daß ſogar in allen ihrem auſſern Thun und

Laſſen die genauerſte: Gleichformigkeit herrſcht;

ſo muh uin ſo: mehr beyn wichtigern Gegenſtan

Zen, namlichr in ihren Beſchaftigungen, Re—

den, Vergnugungen und Lirbhabereyen, ein

teinformiger. Goſchmack und eine gemeinſchaftt

liche Methode gefunden werden.

Was den Vortrag in der Rede betrifft;

ſo pflegen die Boſen das Weitſchweifigkeit und
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Unordnung zu nennen, wenn Wwir die Sache,

welche wir erzehlen, mit allen Umſtanden aus:

einanderſetzen und kleine Nebendinge, die uns

dabey einfallen, mit einmiſchen; Allein dieſe
Ari dient ſehr zur Erlauterung und es vergeht

manche Stunde damit.
Seine Mutterſprache rein fprechen zu

wollen, das iſt eine unnnitze Pebanterey. Die

Leute verſtehen uns ja doch, beſonders, wenn

cwir die;· in der Gegend, wo wirleben, rubü

chenn Provenzialismen?! icht verwerfen.

 GEs iſt: nutzlich,elnen gewiſſen Vorrath

Viehlings- Hiſtorchen .und kleiner Schwanke,

ſo viel es dasn Gedachtniß leidet,! in Brreitſchaft

zu habrn, idie man dann erzahtt und wieder

erzahlt, ſo oft ſich tine Veranlaſſung dazu findet.

Sind!ſie artig und luſtig; ſo hort man ſie gern

oft wiederholen. Rathſel, Kunſtſtuckchen und

Epruchworter, zu rechter Zeit angebratht, be

ſonders in  MannerGeſellſchaften, wo ſonſt
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leicht der Ton ernſthaft wird, thun auch

Wurkung.

„Pfandſpiele, Schenken und Logieren und

Cammerchen Vermiethen ſcharfen den Witz.

Kurze Spruchworter-Commodien, die man

auswendig lernen und in Geſeliſchaft ſpielen

kann, haben einige gute Leute ausdrucklich

dazu drucken laſſen; doch kann man davon
nur in großtrn Geſellſchaftemo Gebrauch mar

chen. Was aber. die gewohnliche Unterhal—

tung betrift; ſo wollen wir einiger ſehr in

tereſſanten Gegenſtande derſelben Erwahnung

thun; i  b.
So oft jemand zu uns kommt; ſo fragt

man, wie er ſich befinde; Die Antwort braucht

man. nicht. zu: erwarten, ſondrrn man fugt

gleich hinzu: man freue ſich, ihn wohl zu
ſehn. (denn  man ſetzt voraus, daß ihm wohl

fey) Dann  kann man ihm ſagen, wie das

Wetter beſchaffen lſt.
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Es iſt angenehm, ſich zu erkundigen, wie

die Leute mit einander verwandt ſind und

unerwartet weitlauftige Vetterſchaften zu ent—

decken. Nicht weniger unterhaltend ſind die

Geſprache uber Aehnlichkeiten in der Geſichts—

bildung mit Dieſem oder Jenen, die man

ausfundig macht. n. g
.Die MWelt wird immer ungeſchliffner;

unſre Mitglieder ſollen ſich beſtreben, die
Hoflichkeit,  dier man jetzt verachtlich leere

Complimentenund Caremonien nennt, aufrecht

zu erhalten. n Vornehmern Leuten ſall man

immer etwas Verbindliches und Schmeichel—

haftes ſagen.

Von Verſtorbnen muß. man ſtets Gutes

reden; ſie konnen uns ja nicht mehr. ſchaden.
Man ſage. nie gradezu: ſeine Meinung,

bevor man gehort hat, wie die Mehrſten und

Vornehmſten in. der Geſellſchaft uber die Sa
che denken, denn das ware unbeſcheiden. Sagt
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ein angeſehener Mann etwas, das witzig ſeyn

ſoll; ſo lache man daruber, wenn man auch

nicht eigentlich verſtehn ſollte, wovon die

Rede iſt.
Koömmt man in die Nothwendigkeit, uber

etwas zu diſputiren; ſo rede man ſo viel und

ſo laut und miſche, wenn man dazu aufgelegt

iſt, ſo viel Spott hinein, daß dem Andern
die- Luſt vergehe, mit ſeinen ſo genannten

Vernunftgrunden hervorzurucken.

Wenn jemand Dir ſein Bildniß zeigt;

ſo muſſt Du immer antworten: es habe zwar

einige Aehnlichkeit mit ihm, ſey aber gar

nicht geſchmeichelt; er ſeh da viel zu alt

dargeſtellt!

Wenn uns Eltern ihre Kinder vorfuhren;

ſo muß man ihnen bezeugen, daß ſie dem Va

ter auſſerordentlich gleichen, und daß, ſie fur

ihr Alter ſehr groß waren. Die kleinen Knat

ben pflegt man denn zu, fragen, was ſie einſt

5
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werden wollen? Jmmer aber muß man die

Kinder in Gegenwart der Mutter loben und

vertheydigen, wenn ſie ſich Verweiſe vom Va—

ter zuziehen.

Fur ſeine eignen Kinder pflegt man zu

antworten, oder ihnen eine verſtandige Ants

wort in den Mund zu legen, wenn Fremde
ſie anreden.

Bittet Dich jemand, zu rathen, wie alt

er ſey; ſo rathe immer zehn Jahr weniger,

als er ſichtbarlich hat!.

Wenn man in den Fall kommt ſich ruht
men zu muſſen; ſo ſage man doch immer

dabey: „ohne mich zu ruhmen!“

Dergleichen Floskeln und die Ausdrucke;

unmaßgeblich, wenn ich fragen darf,

mit Erlaubniß u. d. gl. und ſolche allgemein

eingefuhrte Bemerkungen, wie zum Beyt.

ſpiel: „daß die Zeit ſchnell hingehe; daß das

„Schlittenfahren ein kaltes Vergnugen, Mu
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„ſic ein angenehmer Zeitvertreib. ſey“ u. ſ. f.

muß man ſich eigen machen, denn ſie geho—

ren zur guten Lebensart.

.Es kann nicht ſchaden, wenn man unge—
wiſſe Geruchte und Anecdoten nacherzahlt.

Wenn dadurch auch mancher Unſchutdige auf

eine Zeitlang in boſen Ruf kommt; ſo bleibt

doch die Wahrheit nicht immer verborgen;
und ganz ohne Grund pflegteidoch auch der—

gleichen nicht zu ſeyn.

An fremden Tiſchen lobſt Du alle Get

richte, und wenn man Dich zum Eſſen no—

thigt. verſicherſt Du: „Du habeſt ſchon des

„Guten zu  viel genvſſen.“

Man., giebt ſich beh den Leuten einiges
Anſehn, wenn man ſie zuweilen durch ſeine

Reden in Berlegenheit ſetzt und auf Sachen

anſpielt, die ſie nicht gern horen.

Es giebt uns eine Art von Wichtigkeit,
wenn wir in Geſellſchaft unſerm Nachbar ins

F 2
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Ohr fluſtern, ſollten wir ihm auch: nichts
Geheimes zu ſagen haben.

Es bedarf wohl keines Beweiſes, daß

fur Leute unſrer Art das Kartenſpiel eine

ſehr anſtandige Unterhaltung iſt. Der Näch—

mittag, an welchem man ohnehin zu keinet

Arbeit aufgelegt iſt, wird dazu vorzuglich

beſtimmt. n. erut ua a
Jnm Sonmmer dienen uns das Kegelſchie

ben und Schelbenſchieſſen zu einer angeneht

men Erholung.

Doch ſoll man nicht blos eorpeeliche Freu

den ſuchen; eine Sammlung von adelichem

Pettſchaften; von Blumen, die  man in To-

pfen ſtehn hat; Vogel, in Bauarn,die? dazu

abgerichtet ſind, gewiſſe Stucke zu ſingen;

Hunde, die Kunſtſtucke machen Das edalles

beſchaftigt, neben. dem Vergnugen, das es

gewahrt, auch zugleich den Geiſt und iſt ſehr

anzuempfehlen. uuulò
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Solche mechaniſche Arbeiten, als da ſind:

pappene Kaſtlein zu machen, zu ſchnitzeln und
allerley weibliche Arbeiten, dienen zu einer

artigen Erholung.

.Auf. großen Markten und Meſſen

Man pflegt oft die ſcharfſinnige Bemerkung
zu machen, daß es aller Orten faſt immer reg—

ne, wenn. Markt. gehalten wird. Es wollen
zwar  einige. Leute behaupten, das ſey eine al—

berne Bemerkung:; vielmehr werde umgekehrt

faſt allgemein zu der Zeit Markt gehalten,
wenn es der Jahrszeit nach zu regnen pflege,

namlich im Fruhlinge und Herbſte; allein es

kann. doch nicht ſchaden, jenen alten Satz zu—

weilen anzubringen Doch wir kommen von
utſerm Gegenſtande ab! Auf großen Markten

alſo und Meſſen ſoll man ſich im Kaufen nicht
ubereilen, ſondern ſich die Zeit nicht verdrieſſen

taſſen, manche Stunde der bloßen Beſchauung

zu widmen. Es pflegen.wohl Spottvogel ſich
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daruber aufzuhalten, und die Kauſteute unge-—

„duldig zu werden, wenn man fur tauſend

Thaler Waaren beſichtigt und befuhlt und nur

fur Einen Thaler kauft; allein es hat doch

ſeinen Nutzen und die Zeit geht angenehm
J

damit hin.

Bey dem Reiſen kommt eigentlich uber

haupt nicht viel heraus und! ein ?gutes altes

Spruchwort ſagt: „bleibe im Lande und nahre

„Dich redlich!“ Soll und muß man aber rei—

ſen; ſo nehme man gute Empfehlungsbriefe
mit, ſonſt wahrt uns die Zeit lang;, und wem

iſt es immer gegeben, ſich unter ganz fremden

Menſchen ſelbſt bekannt zu machen? Kann

man an entfernten Oertern Landestrute an

treffen; ſo halte man ſich zu denen; ſo braucht

man ſich um die dortigen Menſchen nicht viel

zu bekummern. Man gehe auch auswarts

nur mit Perſonen ſeines Standes um, beſuche

vorzuglich die Hoſe und die Cirkel der Nobleſſe!!
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Auf Reiſen ſpare man nichts im auſſern Auft

wande, damit man, in den Wirthshauſern

und ſonſt, ſeinen Landesleuten Ehre machel

Weiter als von der einen Seite nach Straßt

burg, von der andern nach Wien und etwa

den Rhein hinunter bis Coln, braucht man

nicht zu reiſen; Man iſt dann doch auf gewiſſe

Weiſe in Frankreich, Oeſterreich und den Nie—
derlanden geweſen, wenn davon die Rede iſt.

Jn Wetzlar hatt man ſich einige Zeit auf.

Wo Bibliotheken ſind, laſſt man ſich dieſelben
zeigen und ſieht die Wachtparaden aufziehn;

Wo ſich Menagerien, Cabinette und dergleichen

befinden, und iwas ſonſt zu ſehn iſt, das kann

man am beſten von den Lehnlakayen erfahren.

Man findet auch auf Reiſen die bequemſte Ge

legenheit, mit den Regeln der Hof-Etikette,

des Geſandten-Caremoniels und dergleichen

bekannt zu werden, welches alles ſehr nutz

lich und angenehm zu wiſſen iſt. Zuweilen

nu
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trifft ſich's ſehr glucklich, daß man grade zu

der Zeit reiſt, wenn in den Gegenden, die

man beſucht, etwas Merkwurdiges vorfallt,

zum Beyſpiel: eine Revue; eine Kaiſerwahl,

wo ein ganzer Ochſe am Spieſſe gebraten wird

und ſo viel fremde Geſandten gegenwartig ſind;

das Aufſteigen eines Luftballs; ein Feuert
werk; eine hohe Vermahlung; oder, in Kriegs—

zeiten, ein Lager, oder das Victoria geſchoſſen

wird, welches oft geſchieht, wenn auch die

Schlacht nicht gewonnen iſt Dergleichen
pflegt luſtig anzuſehn ſeyn, in ſo fern keine

Gefahr dabey iſt.

Gegen Vornehme und Reiche betrage
man ſich mit derjenigen Ehrerbiethung und

Unterwerfung, die man ihnen ſchuldig iſt; die

Geringern und Untergebnen gewohne man,

daß ſie nicht vergeſſen, wer ſie und wer wir

ſind! Leute, die nichts als  Talente, Geſchick:

lichkeit und was man Verſtand nennt, aber
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keinen Rang und Titel haben, mogen ganz

gute Leute ſeyn, aber ſie gehoren nicht in vort

nehme Geſellſchgften. Sie vergeſſen ſich leicht
und konnen es nicht ubelnehmen, wenn man

ſie nicht zulaſt. Wollen ſie in der Welt
etwas gelten; ſo mogen ſie ſich einen Adels—

nbrief, einen Titel, oder in Reichsſtadten ein uue

juh
Doctor: Diplom kaufen! tba

2
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Achter Abſchnitt.

Moraliſche Grundſatze und Vort—t
ſchriften, wonach unſre Mitglieder

in wichtigen Fallen handeln
ſollen.

JOVas Haupt:Augenmerk der achten Mitglieder

des ehrwurdigen Pinſel Ordens muß auf das

gerichtet ſeyn, was andre Leute von ihnen ſa

gen. Was hilft die hochbelobte innere Ueber—

zeugung, daß man recht und nach Grundſatzen

gehandelt habe? Kann man doch dafur keine

Nuß kaufen! Und was iſt in dieſer Welt das

werth, was nichts einbringt? Vox populi
est vox dei; Man muß ſich alſo nach den all—

gemeinen Meinungen richten und kommt hier

auf Erden mit ſo genannten Grundſatzen
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nicht durch. Die Grundſatze muſſen ſich

nach den. Umſtanden fugen; da konnen

ſtundlich Falle koinmen, wo man aus Geſalt

ligkeit Ausnahmen machen, oder, um ſein

zeitliches Gluck zu grunden, ganz anders

handeln muß, als man fur recht erkennt.

Ueberhaupt gehoren Gefalligkeit und Ge—

ſchmeidigkeit im hochſten Grade zu den Prin

cipalbb Tugenden eines vollendeten OrdensMiti

glieds. Das, was die hochfahrenden Welt—

menſchen Originalitut nennen, iſt eine eigen:

ſinnige alberne Gemuthsart, womit man nicht

weit dommt. Leute, die ſo etwas Eignes vor

ſtellen wollen, ſoll man auf alle Art demuthit

gen. Aber ach! man hat nur gar zu viel mit

den bosartigen Vernunftmenſchen zu kampfen.

Man muß ihnen mit vereinten Kraften die
Stange halten Keine Duldung gegen ſie

und gegen ihre Meinung! Verderben ſey den

beyden neumodiſchen Cobolden, der ſo genann
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ten Toleranz und der Auftlarung geſchworen!

Jhre Namen muſſen verachtlich. und ſtinkend

werden unter allen achten Brudern; Sela!

Man halte feſt an den alten Sitten und

Meynungen unſrer Vater,, welche die Welt

menſchen abſcheulicherweiſe Vorurtheile und

Bocksbeutel zu nennen pflegen! Die. Neuern

ſuchen allen: Glauben ian  Unberlieferungen;

allen Credit der Autoritat und alles Zutraun

zu ubernaturlichen Wurkungen zu Schande zu

machen; aber gottlob! noch haben wir in der

Schweiz, in Berlin, in Munchen und in ſo

viel Gegenden von Europa erhabne und be—

ruhmte Kampfer fur die fromme Sache. „Ein

„guter Mann“ (das ſind ſelbſt eines Spotters,

des beruchtigten Rabelais Worte, welche ihm

die Wahrheit wider Willen auspreſſt) „Ein

„guter Mann glaubt alles, was ihm geſagt

„wird, beſonders, wenn er gedruckte Zeug—

„niſſe daruber in Handen: hat; bäus man hm
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„das Gegentheit darthut; und die Theologen

„lehren uns- es:.tiege in dem Glauben ſelber

„„das ftraftigſte Argument fur ſolche Dinge,

Adie gar. keine Wahrſcheinlichkeit haben.“

Der: große Kampf aber wider die Welt:

menſchen muß mit Politie und Sanftmuth ge

fuhrt werden, and auf unſern Geſirhtern: muft
ſen ſie. immer die ſußeſte Liebes-Pruderlichkeit

und Leident; Demuth:! leſen, wenn wir am hef

tigſten ihren verruchten Werken, Grundſatzen
und Machenſchaften  entgegenarbeiten „der

„OSachen Feind, her Menſchen Freund!“ ſagt
ein altrsc;. bewahrtes Spruchwort:.

Durch auſſere chriſtliche gute Werke ſuche

wan die wohlverdiente Achtung des Volks zu

gewinnen. Wen der himmliſche Vater mit ir

diſchen Gutern. geſegnet hat, der vergeſſe nicht

KirchenJu-beſchenken, Altare zu bekleiden und

doffentliche  Armen. Auſtalten zu unterſtutzen!

Bey anbern. Armen und Bettlern, die in die
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Hauſer ſchleichen und uns allerleh Klagen uber

die Menge zu ernuahrender Kinder, theure Zeu

ten und dergleichen Litaneyrn vorwinſein, ſoll

man vorſichtig zu Werke gehn. Man pflegt
ſie ſchamhafte Armen zu nennen; denn es hat

gemeiniglich einen Haken, warum ſie: ſich ſcha

men muſſen. Da ſoll. man cerſt ſtrenge untert

ſuchen, ob ſie auch unſrer Wohithat; wurdig
ſind und ſolchen Herumlaufern, ſtatt des gefor

derten Geldes, tuchtige Wahrheiten auf den
Weg geben: Am beſten aber iſt.es, bey ſeinen

Bedienten zu beſtellen, daß ſie und vor ſolchen

Leuten verleugnen, die armfelig gekleidet ſind;

denn Die haben inimer ein Anliegen.

Da wir Alle ſchwache Menſchen ſind und

man ſich leicht durch ſeine Gutherzigkeit verlei

ten laſſen kann, gegen die Klugheit zu handeln;

ſo ſoll man ſich lieber, wenn inan ſich nicht

Starke genug zutrauet, vor dem. Anblicke des

Elendes huten. Ueberhaupt, da uns der liebe
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Schopfer in dieſe Welt geſetzt. hat, um uns in

derſelben froh zu machen; ſo entferne man von

ſich und den Seinigen alle, truben Gedanken

und Bilder von Noth und Tod und Kummer,

damit man nicht in Mismuth verfalle, oder

ſein Gut an Bettler verſchwende!
Allein zu milden Stiftungen, zu Colle/

cten fur Auswartige, zu Erbauung von Kirchen

und dergleichen, weigre man nicht, ſein Scharf—

lein zu reichen! Da ſieht man doch, wo es

hinkommt!

Auch in Ertheilung guten Raths, ſelbſt

wenn mann nicht darum gebeten wird, zeige

man ſeine Wohlthatigkeit! Man ſuche die klei—

nen hauslichen. Verhaltniſſe und Familien—

Zwiſtigkeiten zu erfahren, um, wenn es nicht

etwa zu. Beſſerung der Menſchen nothwendig

ſeyn ſollte, die Uneinigkeit zu unterhalten,

Frieden zu ſtiften! Man empfehle auch gute

Hausmittel, NRecepte, MirakelPflaſter und
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allgemeine Arzeneyen! Unſer lieber Bruder

der Redacteur des hamburgiſchen Correſpon

denten iſt angewieſen, dergleichen Mittel in

ſeiner Zeitung zu! recommandiren und anzu—

kundigen.. 4
Da viel. daran gelegen iſt, dem Orden

J. Glanz, Macht, Gewalt. und Anſehn zu ver—
ĩJ

ſchaffen;.n ſo ſollten die Mitglieder jrder Gele
1

J genheit, ſich emporzuſchwingen, ſich geachtet

zu machen,Einfluß: und Glucksguter zu er:

langen, nachſtreben. Aller Orten ſoll manines
l

wit der herrſchenden Parthey halten und in

J jedem Streite das Jntereſſe des ſſtarkern
Theils ergreifen.“

wWeil das wieibliche Geſchlecht ſehr viel

i, Einfluß in: alle Welthandel zu haben pflegt;

J ſo iſt es ſehr wichtig, die Damen, befonders

die alten: Matronen, auf ſeine; Seite zu len:

J

ken, und iſt dies eine Kunſt, die beſonders ſtu—

uü dirt werden. muß, .man ſoll. aber auch ihren
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Rathe, in allen wichtigen Fallen, treulich

folgen.

Um mit Anſtande und Gewichte in der

großen Welt zu erſcheinen, iſt es ſehr nutz—

lich, Titel, Orden, Adelsbriefe und derglei—
chen zu kaufen, wenn man das Geld an eine

ſolche Standes; Erhohung zu wenden irgend

vermag.

Das blinde Gluck pflegt Leuten unfrer

Art nicht ungunſtig zu ſeyn; nur muß man

die Wege betreten, die es uns bahnt. Lot—

terien und Lotto ſind wahre Gold-Gruben,
fur uns; man verſaume ja nicht, fleißig ein

Nzuſetzen!

Große, muhſame Entwurfe hingegen,
womit mancher ſich, oder andre Menſchen,

oder die Welt im Allgemeinen recht weit
zu bringen denkt, ſind nichts fur uns.
Das ſind lauter Schwarmereyen! Es iſt J

G
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nicht zu begreifen, wie Leute, welche ihre

Ruhe lieben, fur ſo etwas Sinn haben
konnen.

Damit man ſich nie in Entſchluſſen
ubereile; ſo faſſe man deren keinen einzigen
ſchnell und' auf der Stelle, ſondern fragt

erſt immer Andre um Rath, ſo geht man
ſicher, und tann gewiß ſeyn, daß man nach—

her nicht getadelt wird. Sind die Rath—

geber nicht einerley Meynung; ſo iſt es am

ſchicklichſten, dem Letzten zu folgen, der ge

wohnlich Recht zu haben pflegt. Freylich

geht daruber zuweilen der gunſtige Zeitpunct

verlohren; aber das iſt doch nicht immer

der Fall.

So oft Dich daher jemand um etwas
bittet; ſo ſage es nicht gleich zu, ſondern

erklare: Du wolleſt Dich darauf beſinnen,

und dann hore erſt fremde Meinungen dar—

uber.!
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Alle menſchliche Unternehmungen wer—

den  am wichtigſten nach dem Erfolge beur-—

theilt. Deswegen iſt es gefahrlich, eher
Parthey zu ergreifen, ehe man weiß, wie

eine Sache ausfallen wird. Jſt es zum
Beyſpiel nicht gewiß, daß die Nord-Ameri—
caner allgemein fur ſchandliche Rebellen an

erkannt werden wurden, wenn ſie im Kriege

mit England den Kurzern gezogen hatten?

Wie weiſe hat ſich nicht deswegen unſer

lieber Bruder Schirach bis dahin in Anſe—

hung der franzoſiſchen Revolution betragen!

Nur jetzt ſcheint es faſt Zeit zu ſeyn, daß

er andrer Meinung werde, ſonſt mogten
ſeine Prophezeyhungen nicht eintreffen

Doch wer weiß, wie es noch kommen
kann!

Die wenigſten Leute pflegen es gern zu

ſehn, daß man uber Dinge, die nun einmal

geſchehn, und nicht mehr zu andern ſind,

G 2
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weitlauftig redet und klagt, oder, wenn ſie

Fehler begangen haben, die ſich nicht mehr

verbeſſern laſſen, ihnen daruber hinterher

gute Lehren giebt. Ja, ja! ſo etwas ſchmeckt

nicht; aber wer kann dazu ſchweigen? Das

Gegenwartige und Kunftige iſt in des Him

mels Hand; aber uber das Vergangne kon:
nen wir recht paſſend und verſtandig raiſon

niren und es laſſen  ſich daruber viel gute

Sachen ſagen, befonders, wie es hatte kom

men konnen, wenn es nicht ſo gekommen

ware, wie es gekommen iſt.
J

Jm. vorigen Decennio kamen ein Paar

unſrer Mitglieder auf den Gedanken, ſich zu

ſtellen, als wollten ſie ſich ein wenig nach

dem Geſchmacke der Weltkinder richten. Sie

heckten alſo ein Syſtem aus, welches unter

dem Namen. des Weltburger-Syſtems be

kannt iſt und welches das Eigenthumliche
hatte, daß man beym erſten Anblicke glau—
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ben ſollte, es habe ein Vernunftmenſch den

Plan dazu angelegt; Bey genauerer Einſicht

aber imerkte man ieicht, daß das Ganze ei—

ner Satyre auf die hochfahrenden Entwurfe
unſerer Feinde nicht unahnlich ſah. Die an

ſcheinende Große davon lag nur in den
Worten“ und bewies, was fur ein edles

Ding die menſchliche Phantaſie iſt. Dies

Syſtem diente oigentlich dazu, unſre Halb—

bruder herbeyzulocken. Es wurde ihnen

nerilich: darinn bewieſen, daß die naturlichen

Bande unter den Menſchen, als da ſind:

dien zwiſchen Eltern und Kindern, zwiſchen
Landesleuten, zwiſchen Geſchwiſtern, Freun—

den und dergleichen nichts werth waren;
daß man dieſe alle der großen Warme fur

das allgemeine Beſte aufopfern muſſe. Die

guten Narren merkten es nicht, daß das all—
gemeine Beſte ein Unding ſeyn wurde,
wenn es mnicht auf Uebereinſtimmung der
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einzelnen hauslichen und andern Privat—

Gluckſeligkeiten gebauet ware, und daß die

Warme fur jenes nur dann Stich halten

konnte, wenn wir es als Mittel betrachte:

ten, das uns naher liegende Privatwohl zu

befeſtigen. Das Ganze war in die Form
einer geheimen Verbindung gebracht und
darauf abgeſehn, den Leuten ſo die Kopfe

zu verwirren, daß Die, welche auf halbem

Wege waren, uns untreu zu werden, dat

durch ganzlich zu uns zuruckgefuhrt; wurden.

Allein es gelang nicht; Ein vermaledeyeter

Vernunftmenſch ſchrieb ein Buch, betitelt:

Enthullung des Syſtems der Weltburger
Republic und die Mehrſten von. Denen,

die ſchon angekornt waren, giengen wieder ab.

Ueberhaupt will es jetzt mit den gehei—

men Verbindungen, die uns lange Zeit hin

durch ſo herrliche Dienſte geleiſtet haben,

gar nicht mehr fort. Noch haben wir ei—
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einige Eiferer fur die gute Sache, die ſonſt

nichts zu thun haben und ſonſt zu nichts

nutzen. Der Eine ſchreibt ſo gelehrt und

verwirrt, als moglich, uber die Nothwendig—
keit geheimer Bundniſſe und der Andre re—

zenſirt dieſe Bucher und lobt aber kein

Menſch lieſt ſie. Ein Dritter ſchickt Hir—
tenbriefe in die ganze Chriſtenheit umnher
aber er bokammt keine! eroſtiche Antworten

Doch die Zeiten werden. ſich ja auch anen

dern, wenn wir nurn ausdauern.
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Neunter Abſchnitt.

Von den Wiſſenſchaften und Kun—
ſten, welche unſre Mitglieder

treiben.

Man kann /ſich in ber  heutigen Welt nicht

ernſtlich auf ein einzelnes  Fach legen, ſondern

muß, wenn man »irgend fortkommen will,

von allem etwas wiſſen. ;Man  nennt das
Polyhiſtorey; zu teutſch: die Pinſel-Gelehr:

ſamkeit ein herrliches Ding! Journale und

Encyclopedien ſind die Quellen, aus denen

wir dieſe Eſſenz ſchopfen, und ſchon von fru

her Jugend an wird es heut zu Tage dar
auf angelegt, daß unſre Leute von allem

ein wenig lernen.

Allein nicht jedes Mitglied des Ordens

hat die nothigen Anlagen, um es zu dieſer
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Allgemeinheit von Kenntniſſen zu bringen;

manche wahlen ſich daher beſondre einzelne

Facher, denen ſie ſich widmen. Es pflegen

ſich aber unſre Bruder unter allen Wiſſen—

ſchaften, hauptſachlich in folgenden hervorzu—

thun: in der dogmatiſchen Theologie; romi—

ſchen Jurisprudenz; Heraldic; Genealogie;

dem Jagdweſen; der Nelken- und Tulpen—

Kenntniß; dem Fracturſchreiben: Silhouetten?

Schnitzeln u. d. gl. und unter den Handwer

ken: (denn. wir haben Mitglieder aus allen

Standen) in dem Fenſtermachen und allen
v

ſolchen, in welchen, wie in dieſem, die An—

zahl der erforderlichen Lehrjahre, in einem ſo

weiſen Verhaltniſſe mit den Schwierigkei—

ten, das Handwerk grundlich zu erlernen,
ſteht.

Was die ſchonen Kunſte betrifft; ſo

dienen ſie nur zur Beluſtigung; Wer daher

ſein Brodt nicht damit verdienen muß, der
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hat nicht nothig einer großen Vollkommen:
heit darinn nachzuſtreben, ſondern kann ſich

mit der Mittelmaßigkeit begnugen. Wir ha—

ben auch unter Schauſpielern, Muſikern und

Malern vom Handwerke eine Menge wurdi—

ger Mitglieder. Wer indeſſen dergleichen
nur als Liebhaberey nebenher treibt; der be—

gnuge ſich,“ was  Muſic:: vetrifft: ein wenig

Elavierſpielen zu lernen. Ein hubſches

Adagio auf einem Flugel geſchlagen, iſt uber:

aus angenehm zu horen. Hat. man es ein:

mal ſo weit gebracht, daß man auch allen?
ofalls in einem Concerte ſich auf dieſe Weiſe

vernehmen laſſen darf; ſo braucht man wei

ter keine große Fortſchritte zu machen, wenn

man nur nichts verlernt.

Bey der Zeichenkunſt halte man ſich an

das Copieren! Jn der Malexey iſt das
Portrait-Malen den ubrigen Gattungen vor
zuziehn. Das Lackiren, lluminiren. und
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die engliſche Glas Malerey ſmb auch recht

hubſche Zeitvettreibe und laſſeti' ſich in we—

nig Stunden lernen.c
Es kann nicht ſchaden,. wenn man ſich

ubt, einen guten, flieſſenden Vers zit ma—

then. ·Unſre Muſen; Aimanarhs! liefern. dies: be

ſten; Muſter,n wonach man: ſich bilden fann

Wer ungereimte Verſe liebt, die recht: pol;
tern; ider verſuche es, zwey  wieneriſchen

Dichtern nachzuahmen, deren Namen ſchon

ſon klingen: wie  ihre Verſe.

Lectur bildrt den Geſchmack; Mannleſe
rücht nur Kie- Sthriftſteller unſrer.n Matien,

ſondern auchi; die. Auslander!, Von ?Veltairs

Werken ſind: ſeine ernſthaften philoſophifchen

und hiſtoriſchen allen andern vorzuziehn;
denn er iſt ein eben ſo zuverlaßiger Ge—

ſchichtsſchreiber, als tiefer Denker. Mercier

und Linguet kann man ſich zu Muſtern

wahlen, wenn man ſich einen gedrungenen,
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kornichten Styl eigen machen will. Von
italianiſchen Proſaiſtenuiſt der Conte Roberti

der Vorzuglichſt. Jn Straßburg wird am
baſten. uberſett.

Zn *Werken! des Geſchmarks, beſonders

was. iodie:.  Wurdeonnden: Ausdrucks und.ndie

Gabbr, uneue uherraſchende:n. Dinge in einer

nicht rgedehnten „defalligetl Schretbart vorju

tragen, betrifft, werden wir den Hollandern

noch lange, nachſtehn; doch fehlt es auch uns

nicht an Schriftſtellorn, welche die riinſte

edalſtr Philoſophienn tn dus grfallige: Gewand,

ſelbit. einet; Schauſpiols, rines Romans oder

andern Kunſtwerks dieſer. Arta zunhullen ver

ſtehen;:und wir find ſtoiz darnuf, die mehr

ſten dieſer vorzuglichen:. Gerries  als. Mit

glieder, unſers erhabenen Ordens vrrehren zu

durfen. Unvergeßlich werden, uns immer
bleiben die Namen: Vulpius; Maſſius; Ge

ſellius; Seifricd; von B...; von B... ck;
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(der ſch ſeit einiger Zeit den Freyherrn von

B.. ick nennt) L.. atz in A; unſer lieber
Kotzebue, der von dem Freyherrn Knigge ſo

unbilliger Weiſe offentlich fur einen Schurken

erklarte Verfaſſer des Schauſpiels: Barth

mit der eiſernen Stirne, und der gefahr—

lichen Wette; von. R.... in Zrz ein ge—
wiſſer Prediger, der viel Romane ſchreibt
und auch der franzoſiſchen Sprache ubaeraus

machtig iſt; eine Dame, die wir langſt, zur
Dankbarkeit fur, die Menge ihrer geiſtreichen

Schriften, als Mitglied des Ordens aufſge
nommen haben wurden, wenn unſre. Geſetze

Nwicht das weibliche Geſchlecht von der Ver—

bindung ausſchloſſen und viel Andre.

Das beſte Werk uber die teütſche Sprat
che, welches ſelbſt das vortheilhafteſte Zeugniß

von des Verfaſſers Starke in derſelben giebt,

iſt das, eines Mitglieds der beruhmteſten
Academie; Es fuhrt den Titel: Ueber das
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Studium der Sprache, beſonders der

Mutterſprache.

Vaon den theatraliſchen Werken ſind die

Ueberſetzungen, der italianiſchen Opere buſſe,

dem Jnhalte und der Einkleidung nach, das

Sinnreichſte und Geſchmackvollſte.

AUnter den critiſchen Schriften zeichnet
ſich die frankfurther gelehrte Zeitung

vortheilhaft aus.

.Man kann alle politiſche Blatter entbeh—

ren, wenn man das, mit: eben ſo viel Be—

ſcheidenheit als Unpartheylichkeit geſchriebene

politiſche Journal fleißig lirſt, und man

muß erſtaunen, wenn man ſieht, wie alles ſo

punetlich eintrifft, was der Prophet Schirach

voraus verkundigt.

Unter den ubrigen Zeitſchriften hat

keine ſo wohlthatige Einfluſſe auf die Mo—

ralitat und die hausliche Gluckſeligkeit, wie
das Mode-Journal.
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Aechter philoſophiſcher Geiſt, grundliche

Gelehrſamkeit, wahre Toleranz und der be—

ſcheibenſte Ton herrſchen in den mehrſten

neuern Erziehungeſchriften.

Wer in Erkenntniß. der Natur und ih

rer Krafte Licht ſucht; fur den ſind des
ſeligen Superintendenten am Blocksberge

Prophezeyhungen von den bevorſtehenden

großen Revolutionen und des halbgeiſtlichen

Herrn in Hildesheim Anweiſung zu Erzeu—

gung der Knaben und Madchen hochſt wich—
tige Werke.

Die neuerlich erſchienene Beſchreibung

eines gewiſſen Feldzugs lehrt uns, wie man

kleine Dinge mit großen Worten ſagen, oder

beſſer, wie man unwichtigen Begebenheiten

durch wichtige Darſtellung Wichtigkeit geben

kann.

Eine herrliche Erfindung der neuern Zei—

ten iſt die abgekurzte Ortographir, welche ei—
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nige gute Leute haben einfuhren wollen.
Man wirft nemlich einige unnutze Buchſta—

ben weg, als da ſind: y, h, c, und andre.
Dies hat folgende vortrefliche Wurkungen:

Erſtlich fahrt man damit den. klugelnden

Weltmenſchen durch den Sinn, die zuweilen
behauptet haben, man ſollte uns vielmehr

noch aufmerkſamer auf den feinen Unterſchied

in der Ausſprache eines y und i, einer durch

das h gedehnten und ohne daſſelbe trocknen

Sylbe machen, weil dadurch Wohllaut und
Kraft der poetiſchen Diction gewonnen. Zwey

tens erſpart man. daniit viel goldene Zeit

Es lieſſe ſich ungefehr berechnen, wie viel

Minuten in einem Menſchenleben darauf

hingehen, ſo oft die Figur eines h zu zeich—
nen; Drittens werden die Worter, die aus
fremden Sprachen in die unſrige ubergegan

gen ſind, dadurch: ganz unkenntlich und ein-

heimiſch, wenn man, zum Begyſpiel, ſtatt
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Capitel, Kapitel ſchreibt. Endlich erſchwe—

ren wir damit dem vorwitzigen Auslander die

Muhe, unſre Sprache zu lernen. Wenn er.

ſieht, daß Worter, auf eineriey Art geſchrie

ben, auf verſchiedne Weiſe ausgeſprochen

werden muſſen; das Merr und mehr und

die letzte Sylbe von immer, ſerner: Rath,

Aad, unv hat und thu, WEhre und er,
alles mit denſelben Zeichen; er und at ge—

ſchrieben werden; ſo kann er doch nicht ſo

geſchwind  den Abſtammungen der Worter

nachſpuren, weiß nicht, wohin er den Ac-

cent legen ſoll, und ſieht alſo, daß es keine ſolche

Kleinigkeit iſt, unſre Sprache zu ſtudieren.

Wiſſenſchaften und Kunſte, die in un—

ſer Fach ſchlagen, merden von dem Orden

kraftig unterſtutztt. Unfer wurdiger Bruder

Blanchard wurde, wenn nicht in allen Stads

ten von Teutſchland eine ſo große Menge

unſrer Mitglieder wohnte,nicht ſo viel nutzt

H
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liche Luftreiſen haben machen konnen. Die

Hohe, welche er, ſeinen gedruckten Berich—
ten nach, jedesmal erreicht hat, iſt auch nur

von uns gemeſſen worden, und unſer .Ein

fluß verſchaffte. dieſem  großen:? Manne die

Ehre, in offentlichen Schauſpielen gecront

zu werden, obgleich. ſo mancher.? Vernunft:

menſch duruüber die  Achſoln guelt unt ſtchazu

ſagen erlaubt: „ein ſolcher elender, unwiſt

„ſender und unnutzer Windbeutel muſſte von

„Policey wegen zum Thore hinaus gejagt
„und die Schauſpiel« Directoren, welcht ihn

„cronen, verurtheilt werden, drey  Stucke

„von Vulpius, aufgufuhren.“ hi un. 7
Das Pramumertationen Saunimlen iſt ein

angenehmes Geſchaft und zugleith ein gutes
Werk, durch welches man. ſich um Autaärn,

die. auſſerdem ſchwerlich einen Verleger, oder

kein Honorarium Bekommen wurden, ein

großes Verdienſt imacht. Nebenbey tragt es
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noch den Gewinnſt ein, daß uns die Leute

fur Beforderer der Wiſſenſchaften halten,
und,wie! wir ſchon erwahnt haben, das iſt

der Punct, worauf alles ankommt, daß uns
die Leuter fur etwas halten, das ihnen ach—

tungswerth ſcheint.
Mitglieder unſrer Verbindung, die von

vornehmern Stande ſind, haben noch kraf—

tigre Mittel. in Handen, fur Macenaten zu
gelten. Nur merke man Folgendes: nie

laſſen man  einen Menſchen, der mit uns

gleiches Standes iſt, ſich aber durch ſeine

wiſſeuſchaftliche Kenntniſſe auszuzeichnen ſucht,

emporkommen?! Man  rede mit Mitleiden
J

von einem Edelmanne, der ſich mit Bucher:

ſchreiben abgiebt:.. und unterhalte bey dem

Volke. die Jdee, daß. ein Solcher zu keinen
burgerlichen Geſchaften tauge! Wir haben

ferner zwar geſagt, daß man auch Leute,

ohne Stand und. Rang, die nichts als Ta

H 2
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lente haben, an- Demuth gewohnen und

nicht emporkommen laſſen muſſe; allein däs

gilt doch nur von Solchen, die ſich gar. zu
ſehr uber das Mittelmaßige erheben wollen

und ſich einfallen laſſen konnten, dieſe ſo get
nannten Geiſtes-Vorzuge gegen unſre ererb—

ten, oder theuer erkauften Verdienſte in An—

ſchlag zu bringen. Demuthige Poeten hint

gegen und ſolche Autoren, die auf nichts Au—
ſoruch machen, als ihr beſchriebnes Papter—

gegen Brod umzuſetzen, ſoll. „man ſeiteri

Protection wurdigen. Das giebt uns nein
Anſehn von Kennerſchaft und eigner Gelehre

ſamkeit, die man in manchen Gegenden

ſelbſt einem Edelmanne nicht ſchimpflich jhalt.

Es pflegen dann ſolche, nach. Schutz .undj

Mahlzeiten ſtrebende. Schriftſteller, uns dea
fur in Gedichten und Zueignungsſchriſten zu

lobpreiſen, wodurch wir auch auswarts einen

Namen erhalten. Man kann  ſegnr in den.
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Fall kommen, ſich ſelbſt herablaſſen zu muſt

ſen, als Autor aufzutreten; Da iſt es dann

·gut, ſo einen Buchermacher von Profeßion

'an der Hand zu haben, der das Ding aus—

arbeitet, wenn man ihm ſagt, wovon es

handeln ſoll. Wir kennen einen General,
der auf dieſe Weiſe in ganz Teutſchland ſich

als Verfaſſer eines Buchs beruhmt gemacht,
zu wilchem er nichts als das reine Papier

hergegeben hat.

Es konnen alſo wurklich Umſtande ein

treten, die es nutzlich machen, daß ein Mann

von Stande auch fur einen Beforderer der

Gelehrſamkeit gelte; und weil es nun zu
viel Zeit wegnehmen wurde, ſich mit den

Pedantereyen der Wiſſenſchaften ernſtlich

abzugeben; ſo iſt in dieſen Fallen die Jour

nalLectur und dabey eine große Vorſicht in

Geſprachen uber literariſche Gegenſtande zu

empfehlen. Der vorhin erwahnte General,
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beſitzt dieſe ſeltne Gabe, die hauptſachlich

darinn beſteht, daß man einen Brocken,

der aus der kraftigſten Fleiſchbruhe der Ge

lehrſamkeit geholt zu ſeyn ſcheint, zu«rechter

Zeit hinwerfe und dann. wieder mit bedeu—

tender, wichtiger, oder beſcheidner Mine

ſchweige, wenn uns ein Gegenſtand zu
weit fuhren konnte Damit kann man

die ſo genannten großten Manner irre
machen.

Academien und gelehrte Geſellſchaften,
wovon die mehrſten Mitglieder vornehme

Herrn ſind, werden haufig von unſern durch—

lauchtigen Beſchutzern geſtiftet und die Ver—

zeichniſſe derſelben den Staats- und Addreß:

Calendern einverleibt.

Steinerne Denkmaler verſtorbnen Ge—

lehrten zu ſetzen, das iſt unſern Grundſatzen

gar nicht entgegen. Die Hofnung auf dieſe

Art von Unſterblichkeit kann nur Mitglieder
v
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unſrer Btuderſchaft reizen, und die hochfah—

renden Vernunftmenſchen pflegen dafur keit

nen Sinn zu haben, ſondern zu wahnen:

„es ſey dergleichen eine Satyre auf wahr—

„haftig große Manner, wie es eine Belei—

„digung fur unſern. Wohlthater ſeyn wur

„de, wenn wir ſeinen Namen, um ihn
nicht zu vergeſſen, in unſre Schreibtafel

„notirten. Zudem wurden ſolche Denkma—

„ler gewohnlich mehr deswegen geſetzt, um

A„den Namen der Stifter zu verewigen, oder

„einen Platz zu zieren, der grade keinen

„Springbrunnen hatte, als um einen großen,

„Mann zu ehren.“ Allein das alles iſt

nur Gewaſche.

Bey Preiſen, die man auf die Beant—

wortung gewiſſer gelehrter Fragen ſetzt, iſt

nur zu bemerken, daß zu Gegenſtanden der—

ſelben theoretiſche und ſpeculative Satze den

practiſchen vorzuziehn ſind.
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Kann und will man durchans etwat

aus eignem Kopfe ſchreiben; ſo folge man
wenigſtens der Manier irgend eines bekann—

ten und beliebten Schriftſtellers und ent—
halte ſich der Thorheit, durch beſondre Ei—

genheit ſich auszetchnen zu wollen!

Uebrigens ſorgt unſer ehrwurdiger Or—

den dafur, daß nicht. allerley kuhnes Zeug in

die Welt hinein geſchrieben werden darf und

da, wo die ſchadliche Preß: Freyheit herrſcht,

wo man laut uber offentliche Anſtalten,
„Verordnungen,: Weltbegebenheiten, oder gar

uber ſolche Gegenſtande reden darf, die in
das Gebieth des, Glaubens und nicht der

Vernunft gehoren da iſt unſer Orden
noch nicht am Ziele ſeiner Unternehmungen.
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Zehnter Abſchnitt.

Politiſche Grundſatze des Ordens.

Es iſt ſchon geſagt worden, daß wir uns be

ſtreben muſſen, in allen Landern fur uns und

unſre Mitverbundnen zeitliche Vortheile,

Geld, Rang und Ehrenſtellen zu erlangen;

Jn den geheimen Jnſtructionen unſrer Mit

telObern- aber ſind noch beſondre Vorſchrif—

ten gegeben, wie man ſich dabey, nach Zeit

und Umſtanden, verhalten ſoll. Es iſt ferner

geſagt worden, daß unſre Art zn wurken nur

in monarchiſchen Staaten anwendbar iſt. Die

politiſchen Grundſatze, welche wir hier ent:

wickeln wollen, und fur deren Ausbreitung

und Vertheydigung die Mitglieder eifrig ſor—

gen ſollen, ſind daher keine andre, als die,
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welche allen getreuen Unterthanen in monar

chiſchen Staaten tief in die Seele gepragt

werden muſſen, um, beſonders in dieſen heil—

loſen Zeiten, dem einreiſſenden Freyheits—
Drange zu ſteuern und zu verhindern, daß

die trugliche Vernunft ſich nicht anmaße, uber

die Rechte der Herrſcher, Vornehmen uind
Reichen zu raiſonniren; indem das Funda

ment dieſer Rechte blos allein auf Glauben,

Autoritat und uralten Beſitz beruht, folglich

keiner weitern Beleuchtung bedarf.“

Laſſet es Euch doch an das, Herz legen,

Jhr treuen Mitglieder des ehrwurdigen Pin
ſel:Ordens! wie ſehr Euer eignes Jntereſſe

dabey obwaltet, daß alles mit dem Regie-—
rungsweſen in der Welt ſo bleibe, wie es

iſt! Sehet doch das Beyſpiel an dem ab
trunnigen America, wo man jetzt nicht einmal

mehr weiß, was fur ein Ding ein Edelmann

iſt; wo die Leute, unempfindlich gegen Glanz,
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Titel, auſſere Ehre, Orden und Stand, an

nichts denken, als an Handel, Wiſſenſchaft

ten, Kunſte, Ackerbau und dergleichen bur—

gerliche, gemeine Gegenſtande, wo alſo, und

da noch obendrein an keinen Krieg zu denken

iſt, niemand ſein Gluck machen kann, der
nicht im Schweiß ſeines Angeſichts ſein Brod

eſſen, oder ſeine beſten Jahre mit den trock
nen Pedantereyen der Wiſſenſchaften. werdere

ben'will! Es iſt unbegreiflich, wie bey ſolchen

Einrichtungen ein ſo großes Land beſtehn
kann, da man bis jetzt wenigſtens immer ge—

hofft hatte, es. wurden nur kleine Staaten
ſich einfallen laſſen, bey einer republicaniſchen

Verfaſſung gedeyen zu konnen. Werfet einen

traurigen Blick auf Frankreich, wo die vermen

ledeyeten Vernunftmenſchen es, allem Wider

ſtande ungeachtet, auch dahin gebracht haben,

daß wir ganz auſſer Brod geſetzt ſind und Tau—

ſende unſrer lieben Mitglieder, unter Anfuh—
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rung der durchlauchtigſten Bruder, die jetzt in

Coblenz Pinſel-Loge haltten, am Rheine mit

leeren Taſchen herumwandern und ſich mit

dem Gedanken an eine Armee begnugen muſ—

ſen, wozu ſie leider! nichts als die Rocke und

Flinten zuſammenbringen- konnen, uber welche

ſie mit blutendem Herzen: Muſterung halten!

Was wurde aus uns werden, wenn es in allen

Landern ſo hergienge? wenn es keinen ge—

erbten Adel, keine Hofleute, keine Monche
Domherrn und Ritter mehr gabe? wenn je—

dermann verdienen muſſte, wasner genieſſt?

wenn die Furſten andre Grundſatze annahmen

und ſelbſt auf den Gedanken geriethen, ihre

Macht nur der Sanction der Geſetze, perſon
licher Erhabenheit und Tugend, der allgemei—

nen Liebe und freywilligen Hingebung ſich

glucklich dunkender, froher, nicht unterjochter

Menſchen zu verdanken? Was wurde aus

uns werden? uin.



125.

Nie genug zu beſtreiten ſind folgende

ketzeriſche, vom Satanas eingegebne, neumo—

diſche Satze: „daß Furſten und Regenten

„nur von der freywilligen Wahl und Ueber—

„tragung des geſammten Volkes ihre Rechte

„auf. die Herrſchaft. zu Lehn tragen; daß nie—

„mand ſich wider: Willen in des Andern Schutz

„und Bothmaßigktit begeben:konne, als wenn

„et dazu mit: Grwalt gezwungen wurde; daß

„nun aber unmoglich Ein. Menſch Tauſende,

„mit Gewalt bezwingen konne, ſondern viel
„mehr der Eine ſich nach dem Willen der Tau

„ſende richten muſſe; daß- wenjt: aber dieſe

„Tauſende untereinander daruber einig wur

A„den, ſich von dem Einzigen regieren zu laſt

Aſen, die. Wurkung dieſer Uekereinkunft ſo

„gleich: aufhoren muſſte, ſobald der großere
„Haufen die. Rechte, welche er ubertragen.

„gehabt, wieder zurucknahme; daß die Macht
„des Einen. uber Viele alſo immer nur econ.

 1
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„ventionell und allein durch die allgemeine

„Gewalt exiſtire, folglich von dieſer abhanggg

„ſey; daß, wenn eine ſolche Uebereinkunft

„auf unumſchranktes Zutraun zu den Vorzu—

„gen,  Tugenden und Kraften des gewahlten

„Herrn beruhete, der Contract aufhorte, ſo—
„bald das Zutraun wegfiele; daß dies per
„ſonlichen Zuttaim:: und die idaraus entſtehende

„Herrſchaft eben ſo wenig von dem Herrſcher

„auf Andre rubertragen undd:vererbt werden,

„als die Unterthanen die Verbindlichkeit, zu

„gehorchen, ihren Kindernünd: Andern, die

„nichts- verſprochen, Jal die: zur Zeit des

—„Vertragsnoch?gar nicht exiſtirt hatten, auf

„legen; koönner; daß Vertruge;welche mit
Aden alteſten, heiligſten Geſetzen der geſun—.

„den Vernunft ſtreiten, niemand. binden,

„und daß ſich nichts verſchenken laſſe, was

„uns nicht eigen ſey.“ Dieſe in der.
Holle ſelbſt erfundnen Satze muſſen wir
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ohne Unterlaß beſtreiten, und dagegen nach:

ſtehende achte Glaubenslehren treuer Unter—

thanen in monarchiſchen Staaten allgemein

ausbreiten.

Die Gewalt und Wurde der Konige und

Furſten ſtammt gar nicht, von einem geſelle

ſchaftlichen Vertrage.nodet dem. freyen Willen

der Nationen, ſondern noch. aus den Zeiten

des judiſchen: Volke her dem Gott ſelbſt. Ko

nige gab, die geſalbt wurden. Folglich iſt

die konigliche Wurde: gottlichen Uxrſprungs-

welches auch ſchon daraus erwiefen werden

kann, weil. nocheheut zu KTager die meheſten

Konige geſalbt, werden. Jhre Perſon iſt alſo

heilig, unverlthzlich,  denn ſie ſiud; Statthalter

Gottes. Die Unterthanen. undn derem! Leben
und Guter, alles iſt: in ihre. Hande gegeben,

und ſo wie ein Vater Herr: iſt uber das Ver

mogen: ſeiner unmundigen Kinder, welches

Hihm eigen gehort, und ſo,n wien ex. ihnen zu
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Vormundern nach ſeinem Tode beſtellen kann,

wen er will; ſo darf ein Konig ſeinem Volke

Beherrſcher geben, darf die Unterthanen mit

allem, was ihnen angehort, vertauſchen und

verkaufen. Auf dieſen unleugbaren Satz be—

ruht dann auch die großere und mindere Macht

aller unſrer kleinern Herrn/Furſten,  Grafen

und Tdelleuto,woiche ihnentchon den Konigen
durch Vertrage und Friedensſchluſſe iſt uber

tragen worden.Dieſe Vertrage, obgleich
ſreylich. nur einzelne. Menſchen eſte!geſchloſfen

haben,: ſind dennoch, :ohne Beyſtimmung des

Volks, gulligz weil die Konige in ihren hot

hen Perſonen. den ganzen:Stuat vorſtellen

und die Unterthanen!: mit vaut und Haare

ihr Eigenthum  ſind. a 2
 Zur gerechten Zuthtigung. der Volker laſſt

es dern Himmel zuweilen ugeſchehn, daß die
Beherrſcher 'der Nationeinndie verachtlichſten

und ſehwach ſton· Geſchopfe ſind. Du konnte
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nun freylich ein vorlauter Vernunftmenſch

meinen, es ſey erlaubt, in dieſem Falle einen

andern Herrn zu wahlen; allein mit Nich—

ten! Statthalter iſt Statthalter, er ſey auch

qualificirt und conditionirt, wie er wolle,

und ſolche Zuchtruthen und Geduldproben

ſind dem Pobel ſehr heilſam. Sie pflegen
dann Werkzeuge der Strafgerichte zu werden,

auch aus Privat- Leidenſchaft  Kriege anzu—

fangen (wie, zum Beyſpiel, um nicht von

neuern Zeiten zu reden, der Konig Lothar

von Lothringen, des Kaiſers Lothars mittel—

ſter Sohn, einen blutigen Krieg bloß des

wegen fuhrte, weil man ihn zwingen wollte,

keine Beyſchlaferim zu halten). Freylich
koſtet dergleichen auch viel tauſend Unſchul—

digen das Leben; aber was iſt das gegen

das Beſte des Ganzen? Es ſind Fugungen

des Himmels, gegen deſſen Geſalbten man

nicht. murren darf.
J
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Nun mogte wohl rin naſeweiſer Klugler

anheben und ſagen: „was uns die Konige in

„Paleſtina angiengen, und wie der Konig Re—

„habeam in Juda ſeine Geſalbtheit und Mo—

„narchen; Rechte auf den Konig Ludwig von

„Frankreich habe vererben konnen?“ Aber

dieſen Aufruhrern dient zur Nachricht, daß,
ohne Ruckſicht auf jene ebraiſchen Majeſtats:

rechte, der langjahrige Beſitz und die Unter—

werfung unſrer Vorfahren die heutigen unum—

ſchrankten Herrn zu Ausubung jeder willkuhr

lichen Gewalt berechtigen. Mogte denn auch

das alles auf einen Vertrag beruhn; ſo muſt

ſen; doch die Kinder der Vater Vertrage hal—

ten. Froh konnen wir ſeyn, wenn unſre Vor

fahren noch ſo ziemlich leidliche Bedingungen

fur uns gemacht haben, zum Beyſpiel:! daß

ein Furſt Keinen von uns hangen' laſſen darf,

wenn er ihn nicht habhaft werden kann,
und daß doch in den mehrſten Landern Parlat
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mente, Landſchafts-Collegia und Gerichtshofe

geſtiftet ſind, die das, was der Herr befiehlt,

erſt in eine ordentliche methodiſche Form brin—

gen. Geſetzt, es ware in Friedensſchluſſen

zwiſchen zwey Konigen ausgemacht worden,

daß  der eine dem andern jahrlich zehntauſend

Paar Ohren und Naſen ſeiner Unterthanen
liefern muſſte; ja! ſo wollte ich doch ſehn, ob

die Nachkommenſchaft nicht verbunden ware,

ſolche theuer beſchworne Friedensſchluſſe zu

halten, die uberhaupt jedermann verbinden,

auſſer Diejenigen, welche ſie geſchloſſen haben,

weil dieſe an keinen Eid, der nur gemeine

Leute feſſelt, gebunden ſeyn konnen.

Doch warum wollten wir uns bemuhn,

ſolche ſonnenklare Satze noch zu beweiſen und

weitlauſtiger auseinander zu ſetzen? Wir

ſchrriben. ja nur fur treue Pinſel Seelen, denen

es nicht einfallt, ſich von den Aufruhrern im

Volke verteiten zu laſſen.

J 2



132

Jndeſſen kann keine Art von Vorſichtig

keit von Seiten der Regenten ſchaden, um zju

bewurken, daß das gemeine Volk weder Muth

noch Zeit gewinuie, auf unruhige Gedanken

zu kommen. Desfalls muß daruber gewacht

werden, daß die ſo genannte Aufklarung, dieſe

furchterliche Hyder, nicht in die niedern Claſ—

ſen eindringe und dafur geſorgt, daß die Ert
ziehung und der Unterricht der verſchiednen

Stande gehorig gegen einander abſtechen!

Man ſteure der gefahrlichen Denk;. und Preß

Freyheit, und da die erwerbende Claſſe, befon

ders der Baurenſtand, eigentlich allein be;

ſtimmt iſt, die Einkunfte des Staats aufzu—

bringen; ſo belege man dieſe Claſſe ſo zweck

maßig mit Abgaben und Arbeit, daß dieſen

Leuten der unnutze Kitzel vergehe! Jn den

mittlern Standen hingegen befordre man den

Luxus! Der Burger wird leicht ubermuthig,

wenn man ihm erlaubt, im Wohlſtande zu
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leben, und fangt an, ſich frey zu fuhlen und

zu glauben, er konne Unſrer entbehren, wenn

er geſund, maßig und ohne große Bcedurfniſſe

iſt. Und das ſey nun genug uber die
politiſchen Grundſatze des Ordens. 5
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Eilfter Abſchnitt.

Von den Kennzeichen der Mit—

glieder.

Wir bedurfen nicht, wie andre Orden, ſol—

cher Zeichen, Worte und Griffe, durch welche

man ſich ſeinen Brudern pflegt zu erkennen

zu geben. Unſre Grundſatze, unſer auſſerer

Anſtand, unſre Lebensart, unſre Studien

und Beſchaftigungen alles verrath uns.
Suß iſt es, auf dieſe Weiſe, unter einem

Haufen unbekannter Menſchen, ſeine treuen

Mitarbeiter von den Kindern der Welt zu

unterſcheiden. Jn einer zahlreichen Ge—
ſellſchaft fremder Perſonen hort man zu ſeit

nem großen Aergerniſſe einen Mann lobprei

ſen, der den Ruf vorzuglicher Aufklarung,
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Thatigkeit oder Wohlthatigkeit erhaſcht hat.

Die Vernunftmenſchen ſtimmen allgemein ein

Chor zu ſeiner Ehre an; Man muß das ſo

mit anhoren, ſeufzt innerlich und kann nicht

zu Worte kommen. Auf einmal aber dringt

aus der Ecke ein diſſonirender Ton „ja! ja!

„wenn Sie dieſen Mann wie ich, vor zehn

„Jahren gekannt hatten, als er noch in
„Wien wohnte; Sie wurden eine andre

„Meinung von ihm haben. Nichts als
„Heucheley ſteckt hinter ſeinen großen Hand

„lungen.“ Willkommen Bruder! Du biſt

Einer der Unſrigen. Oder an einer Wirths—

haustafel iſt die Rede von der franzoſiſchen
Revolution; Alle Gaſte ſind von der Pare

they der Democraten; nur Einer declamirt
feurig zum Vortheile des Adels und der

Geiſtlichkei Wahrlich! der gehort uns

an; wir umarmen ihn bruderlich.
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So grune und bluhe dann immerdar
der alte ehrwurdige Pinſel-Orden und zer—

ſtohre die loſen Werke der Aufklarer von

nun. an bis in Ewigkeit!
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